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DER ERSTE AKT 



(Spielt in Paris in einem Saale, der zu den Räumlichkeiten 
gehört, die Barras im Luxembourg-Palast bewohnt. Der Kor- 
ridor, der zu dem Saale führt, liegt höher als dieser, daß 
Stufen hinauffahren müssen, die fast die ganze Breite des 
Mittelgrundes einnehmen. Links sind zwei Fenster, rechts 
ist ein Kamin, weiter vorn eine Tür, die in das Kabinett 
Barras' führt. Die Möbel sind neu und wertvoll und in 
dem modernen Direktoire-Stile gefertigt.) 

Josephine kommt vom Korridor die Stufen herab, sie ist 
eine Dame von 32 Jahren. Sie erscheint nicht jünger, 
hat aber durch ein blühend geschminktes Gesicht, durch 
sorgfältiges Studium, ihre noch vorhandenen Reize dort 
anzubringen, wo sie grell beleuchtet werden, und durch 
eine bezaubernde Grazie sich zu einem Weibe gemacht, 
das bei Männern großes Interesse hervorruft und von vielen 
sogar den jüngeren und natürlicheren vorgezogen wird. Sie 
ist dumm und leichtsinnig, was sie zu einer angenehmen 
gesellschaftlichen Persönlichkeit macht. Trotzdem kann sie 
auch Sympathie erwecken, weil sie eine gewisse weibliche, 
hilflose Sentimentalität besitzt, eine Eigenschaft, die sie aber 
selbst nicht schätzt und würdigt und die deshalb nicht in 
das Programm ihrer Reize aufgenommen und nur selten zu 
bemerken ist. Sie sieht sich im Saale um, und als sie gewahr 
geworden, daß sie allein ist, beginnt sie zwischen den Möbeln 
umherzugehen. Man sieht ihr an, daß das Alleinsein sie 
langweilt. Dieser Beschäftigung wird sie aber bald durch 
Barras entzogen, der mit bedeutsamer Miene aus der ersten 
Tür heraustritt. 

Barras ist ein Vicomte aus dem alten Regime, der aber den 
großen, schonungslosen Revolutionär gespielt hat, als es an 
der Zeit war, und der sich dadurch und durch seine persön- 
liche, egoistische Gemeinheit zu einem Manne machte, der 
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für bedeutend gehalten wurde. Er ist ein Mitglied des 
Direktoriums, und man sieht ihm nicht nur seine Würde 
an, sondern man bemerkt auch, daß man sie ihm ansehen 
soll. Er ist äußerst prunkvoll gekleidet, was seine hohe 
Stellung bekundet, und auch mit geschmackvoller Eleganz, 
was seine persönliche Fähigkeit zeigt. Er Hebt seine staat- 
liche Stellung sehr, weil sie ihm Gelegenheit gibt, eine groß- 
artige Persönlichkeit zu sein, in Paris Hof zu halten, und 
weil auch nichts anderes, nicht einmal ein Bankgeschäft, ihm 
so viel Geld einbringen würde, wie dieses Amt als Re- 
präsentant des französischen Volkes. Aber er besitzt nun 
die Schwachheit, seine Stellung ernst zu nehmen und sich 
wirklich für einen Staatsmann zu halten, wodurch er sich 
viel Unbequemlichkeiten und dem Staate großen Schaden 
zufügt. Er hat außer der Liebe für den goldenen Glanz 
und für die theatralische Wirkung seiner Person noch eine 
ganz besondere Vorliebe für Damen, die er überaus schätzt, 
ohne aber einen Begriff von — noch ein Gefühl für — Weib- 
lichkeit zu haben. 

Barras: Es freut mich, Josephine, daß du gekom- 
men bist. — Du hast meinen Brief erhalten? Nicht 
wahr? — Ich schrieb dir deshalb, daß du eher kommen 
möchtest, damit wir in aller Ruhe reden können. — 
Nun? — Was sagst du dazu? (Er bietet Josephine einen 
Stuhl an und setzt sich auch.) 

Josephine: Zuerst sagte ich gar nichts, Barras; 
denn ich war starr, als ich da las, von Ihrer Hand ge- 
schrieben, Sie dächten daran, mich mit dem kleinen 
Buonaparte zu verheiraten. Aber ich erkannte dann 
schließlich, daß es ein Scherz war und — als Kompli- 
ment muß ich Ihnen sagen, daß ich darüber gelacht 
habe. 

Barras: Ich scherzte nicht, Josephine, sage, hast 
du bisher wirklich nie daran gedacht? 

Josephine: Aber nein, Barras, natürlich nicht. 
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Barras: So? Warum denn nicht? Was hast du 
denn an Buonaparte auszusetzen? 

Josephine: Es ist also wirklich Ihr Ernst? 

Barras (verweisend): Josephine! Soll ich es dir 
wiederholen? 

Josephine (lacht): Nein! Sie sind großartig, Barras! 

Barras: Laß uns ernsthaft reden, Josephine! Wir 
haben nicht viel Zeit. — Die andern kommen, ehe wir 
ein vernünftiges Wort gesprochen haben. 

Josephine: Aber nennen Sie denn das, was Sie da 
sagten, vernünftig? 

Barras (ernst, sachlich): Warum willst du den Ge- 
neral Buonaparte nicht heiraten? 

Josephine (legt ratlos die Hände in den Schoß): Ich 
verstehe Sie gar nicht. — 

Barras (in demselben Tone fortfahrend): Er liebt 
dich — 

Josephine: Das weiß ich, doch was tut das? Ich 
liebe ihn nicht! 

Barras: Und er hat den dringenden Wunsch, dich 
zu besitzen. — 

Josephme: Ja, er ist närrisch! — Barras, Sie haben 
gar keinen Begriff von seinem Benehmen, wenn er mir 
seine Liebe — nun — ausdrücken will. Er ist dann 
so aufgeregt, daß er kaum sprechen kann. Er ist wie 
im Delirium, taumelnd und zitternd. — Und seine Lieb- 
kosungen ! — Ich habe immer das Qefühl, als hätte ich 
ein Raubtier vor mir, das die Süßigkeit in meinem 
Blute sucht. In seinen Küssen fühle ich die Zähne, 
und faßt er mich an, sind seine Hände wie Krallen. 

Barras (lächelnd): Das ist das korsikanische Tem- 
perament. Doch — wie verhältst du dich dem gegen- 
über? 
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Josephine (ist verlegen, weil Buonapartes ver- 
langende Liebe ihr sehr interessant, er als Liebhaber 
überhaupt sehr angenehm ist): Nun, — ich bin natür- 
lich liebenswürdig zu ihm, wie zu jedem anderen. 

Barras (lächelt verschmitzt und tritt ihr etwas 
näher, wobei er ein Auge zukneift; er sagt, seine Bil- 
dung und sein Zartgefühl beweisend): Wie weit ist er 
denn mit seiner Liebe eigentlich? 

Josephine (die zwar bei Barras an derartiges ge- 
wöhnt ist, mit Entrüstung): Barras! 

Barras (gutmütig lachend): Ich weiß! Ich weiß! 
Warum willst du ihn denn nicht heiraten? 

Josephine (ist aufgestanden): Ich werde fortgehen, 
Barras, wenn Sie sich so benehmen. 

Barras (unberührt): Verzeih mir, Josephine — aber 
setze dich wieder hin ; wir wollen weitersprechen. (Er 
zeigt auf einen Stuhl.) Bitte! (Josephine setzt sich 
langsam.) Hast du dir deine Situation eigentlich einmal 
überdacht? 

Josephine: Ich weiß nicht, wie Sie das meinen? 

Barras: Nun, ist es dir gar nicht aufgefallen, daß 
deine häuslichen Verhältnisse doch in einem recht — 
merkwürdigen Zustande sind? 

Josephine (sieht ihn groß an und schüttelt dann 
langsam den Kopf): Nein. 

Barras: Wieviel Qeld bekommst du von deiner 
Mutter aus Martinique? 

Josephine: Seit zwei Jahren nichts mehr. 

Barras: Und von deiner Tante? 

Josephine: Zuweilen eine kleine Unterstützung, 
wenn es einmal not tut. 

Barras: Und von diesen kleinen Unterstützungen 
lebst du? Oder wovon? 
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Josephine (großartig): Ich habe Geld aufgenommen 
auf meine Besitzungen in Martinique. 

Barras (ironisch): Ahl Nun ja, allerdings dann — ! 
(Mit Jovialität.) Es ist nur merkwürdig, daß du bei 
einem solchen Reichtum öfters in Verlegenheit kommen 
kannst, Josephine; und daß du dann gewisse Leute 
diese Verlegenheit wahrnehmen läßt. 

Josephine: Es ist nicht fein, Barras, jemanden an 
das zu erinnern, was man ihm geschenkt hat. 

Barras: Nein, allerdings nicht; — aber es ist ange- 
bracht, wenn man jemandem beweisen will, daß seine 
Verhältnisse solcher Geschenke bedürfen. 

Josephine: So?! Und warum wollen Sie mir denn 
das beweisen? 

Barras: Damit du die Notwendigkeit davon ein- 
siehst, daß du heiraten mußt, Josephine. 

Josephine: Ja, aber gerade Buonaparte! — Glauben 
Sie denn etwa, daß Buonaparte reich ist? Er stammt 
aus einer ganz armen Familie. 

Barras: Ja, natürlich jetzt im Augenblicke hat er 
nichts. Aber wenn du ihn heiratest, werde ich im Di- 
rektorium durchsetzen, daß man ihn zum General von 
der italienischen Armee macht. Das gibt ihm eine an- 
gesehene Stellung, bringt ihm Geld; — wenn er klug 
ist, kann er sogar sehr gute Einnahmen haben; — und 
dir, als seiner Gemahlin, verschafft es eine Position 
hier in der Gesellschaft. 

Josephine (ist unentschlossen. Sie blickt seitwärts 
zur Erde). 

Barras: Ich möchte dich dann auch an deine Kin- 
der erinnern. 

Josephine (aufschauend, im Zweifel, worauf er hin- 
aus wolle): Ja — ? 
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Barras: Dein Sohn ist Lehrling bei einem Tischler, 
und deine Tochter ist Näherin. Ist das richtig? Ist 
das der Stand und die passende Erziehung für die 
Kinder des Marquis von Beauharnais? 

Josephine (ist erschrocken; nicht davon, daß das 
Gehörte ihr nahegegangen, daß sie das Gewicht der 
Anklage erkannt; sondern weil sie eine Erörterung 
der für sie sehr unangenehmen Tatsache vor sich sieht. 
Mit Leichtigkeit hat sie aber das Mittel, dem zu be- 
gegnen, erkannt Sie fängt mit Heftigkeit an zu 
weinen): Diese Rücksichtslosigkeit — hätte ich von 
Ihnen nicht erwartet — Barras — . Mir Vorwürfe zu 
machen, wo Sie sich doch denken können, wie ich 
mich schon genug abgräme um das Schicksal meiner 
Kinder. 

Barras (betrachtet sie lächelnd, aber mit Interesse): 
Du hast es ja in deiner Hand, es zu ändern. 

Josephine: Sie meinen, wenn ich Buonaparte 
heirate? 

Barras: Ja. 

Josephine (durch diese schnelle Logik aus der Fas- 
sung gebracht): Ja, aber — ich liebe ihn doch gar 
nicht! Ich kann doch nicht einen Menschen heiraten, 
der mir ganz gleichgültig ist, — der mir sogar unsym- 
pathisch ist; nur damit meine Kinder versorgt werden! 

Barras: Verzeih, Josephine; war für dich Beau- 
harnais vielleicht ein Qott? Wahrscheinlich nicht, und 
doch hast du ihn geheiratet. Und Lazare Hoche, den 
liebst du doch über alles, und den — 

Josephine (heftig): Ach schweigen Sie mir von 
Hoche! 

Barras (unschuldig): Warum denn? Ich denke, er 
ist dein Freund — dein sehr geschätzter? 
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Josephine: Nein, das ist er nicht! — Ich hatte 
früher Glauben genug, ihn so zu nennen — aber jetzt 
— . Ein Treuloser ist er! Er ist nicht anders wie sie 
alle. 

Barras: Hoche sei treulos, sagst du? Das ist eine 
schwere Anklage, Josephine. Hast du denn Beweise 
dafür? 

Josephine: Er schreibt mir nicht mehr, auch meine 
letzten Briefe, die ich ihm geschrieben habe, in der 
Angst, daß er krank sein könnte, läßt er ohne Antwort. 
(Unter Tränen.) Vielleicht amüsiert er damit seine 
neue Auserwählte. 

Barras (für sich). Diese Sorge ist unnötig, denn 
nur ich habe sie gelesen und mein Kamin. 

Josephine (ängstlich): Was sagen Sie, Barras? 

Barras: Ich meine, daß du ihn daraufhin nicht gleich 
verurteilen darfst; seine Briefe können ja aufgehalten 
worden sein — irgendein unglücklicher Zufall — . 

Josephine: Das wäre bei einem möglich gewesen, 
aber nicht bei allen. Nein, nein! — Ich kenne ihn. Ich 
weiß es besser. 

Barras (mit Mitgefühl): Das ist wahr, das hätte 
er dir nicht antun dürfen, wo du ihn so aufopfernd 
liebtest. 

Josephine: Oh, ich werde ihn vergessen können. 
Ich werde ihm zeigen, daß ich auch mit anderen 
glücklich werden kann. — So sehr geliebt habe ich ihn 
übrigens auch gar nicht. 

Barras (erfreut über die gute Wirkung seiner In- 
trigue): Da hast du allerdings recht, Josephine. 
Nichts wird Hoche mehr ärgern, als wenn du heira- 
test. — Und (verständig) was hattest du eigentlich 
denn auch von ihm, wo er nie in Paris war. — Buona- 
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partes Leidenschaft wird dir mehr bieten als er mit 
seinen schön geschriebenen Briefen. 

Josephine: Ja, aber sehen Sie, Barras, diese Lei- 
denschaftlichkeit ängstigt mich gerade so bei Buona- 
parte. Ich bin doch bedeutend älter wie er, wie werde 
ich denn da diesem Feuer auf die Dauer genügen 
können? — Wird es sich an mir nicht schnell aus- 
gebrannt haben und dann nach neuer, jüngerer Nah- 
rung suchen? 

Barras: Das befürchte ich nicht, denn du wirst es 
immer gut verstehen, jung und reizvoll zu sein. 

Josephine: Ach, das ist jetzt Ironie bei Ihnen, 
Barras; denn wenn ich nicht alt und verschrumpft 
wäre, dann würden Sie nicht so gleichgültig mir 
gegenüber sein. (Mit Sentimentalität.) Es gab auch 
einmal eine Zeit, wo Sie mich anders als nur gute 
Josephine nannten. 

Barras: Ja, Teuerste, habe ich denn schuld, daß 
es anders geworden ist? — Wer suchte denn zuerst 
bei anderen Liebe — nun — ? 

Josephine: Sie habe ich nur in Wahrheit geliebt, 
Barras; bei allen anderen fand ich nichts wie Ent- 
täuschung. 

Barras: Aber du wurdest nie müde, neue Ent- 
täuschungen zu suchen. 

Josephine (hartnäckig, schon wieder am Weinen): 
Nur Sie allein habe ich geliebt! 

Barras (lachend): Und Hoche? — Und tutti quanti? 

Josephine: Nur Sie alleine! Ich habe Sie nie ver- 
gessen können! 

Barras (ist amüsiert). 

Der Kammerdiener (tritt ein). 

Barras: Josephine, Francois kommt! — Er dürfte 
erstaunen. 
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Der Kammerdiener (meldet): Der Bürger Qcne- 
ral Buonaparte. 

Barras: Nun — ? Hast du es gehört, Josephine? 

Josephine (ist schnell gefasst, sie erhebt sich 
hastig): Sie dürfen ihn natürlich jetzt auf keinen Fall 
empfangen, Barras! 

Barras: Was sollte er denken, wo ich ihn einge- 
laden habe. 

Josephine: Aber sehen Sie mich doch an, Barras! 
Ich kann mich doch nicht so vor ihm sehen lassen. 
Und ich kann doch auch nicht in dieser Stimmung 
mit ihm sprechen — das müssen Sie doch einsehen. 

Barras (läßt seine Augen nachdenklich über ihre 
Gestalt schweifen): Ich werde jetzt in mein Kabinett 
gehen, Josephine. Ich habe noch einiges zu erledigen. 
Du kannst mir ja dann nachkommen, wenn du Buona- 
parte Bescheid gesagt hast. — Du kannst ihm ja 
sagen, daß du wegen des italienischen Kommandos 
mit mir gesprochen hättest; daß ich aber noch nicht 
ganz einverstanden bin und daß du mir, um mich 
vollständig zu bestimmen, in mein Kabinett folgen 
müßtest. Ich werde dann dort schon für die Beruhi- 
gung deiner aufgeregten Nerven sorgen. — Wie ein 
Bruder. 

Josephine (nicht unzufrieden damit):. Wird das 
nicht aber Buonaparte etwas bedenklich vorkommen, 
Barras? 

Barras: Nein, nein, Buonaparte liegt zu viel an 
dem Kommando, als daß er nicht alles für gut halten 
würde, was es ihm einbringt. (Er wendet sich, um zu 
gehen.) 

Josephine: Aber meine Tränen, Barras! Es ist 
doch zu sehen, daß ich geweint habe. 
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Barras (hat die Tür schon aufgeklinkt. Er wendet 
sich and sagt scherzend): Sie sollten meinen harten 
Sinn erweichen, Josephine. (Er winkt noch einmal 
und geht.) 

Josephine (sieht sich zuerst etwas ratlos um. Tritt 
dann aber rasch vor einen Spiegel und bringt Kleid 
und Frisur in Ordnung). 

Buonaparte (kommt vom Korridor her die Stufen 
herab. Er trägt eine gute, neue Uniform, die aber die 
gewöhnliche Dienstuniform ist und deshalb faltig und 
getragen aussieht. Sein langes Haar ist durch den 
Hut unordentlich geworden und hängt in steifen Sträh- 
nen auf die Schultern herab. Nur im Genick ist es zu 
einer Art Zopf zusammengefaßt. Hut und Säbel hat 
er im Vorzimmer abgelegt. Mit seinen Händen weiß 
er nichts anzufangen, er hält sie deshalb auf dem 
Rücken. Sein unmännliches, verächtliches, unergründ- 
liches Gesicht macht, wie seine schlecht gehaltene 
schmale Figur, einen Eindruck von Unvollkommenheit 
und Unheimlichkeit. Er bemerkt Josephine sofort): 
Josephine! Warum bist du schon hier? Ich war in 
deiner Wohnung, ich wollte dich abholen. 

Josephine (geht ihm mit völliger Sicherheit ent- 
gegen). Ach entschuldige, Napoleon; du weißt, ich 
habe einigen Einfluß bei Barras, und da wollte ich mal 
deines italienischen Kommandos wegen mit ihm reden. 
Und weil das in der Gesellschaft doch schlecht zu 
machen ist, bin ich eher gefahren. — 

Buonaparte (überrascht und sehr erfreut): Das 
hast du für mich unternommen, Josephine! — Sprich, 
was sagte denn Barras? 

Josephine (zieht die Achseln hoch): Nun — er ist 
nicht sehr eingenommen dafür, Napoleon. 

Buonaparte (runzelt die Stirn): Wie kommt das? 
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Er erweckte mir doch selber die Hoffnung — ! (Ist 
ihr näher getreten.) Was ist mit deinen Augen? — 
Warum hast du geweint, Josephine? 

Josephine: Ach, weil Barras sich so hartnäckig 
geweigert hat — 

Buonaparte: Und, was ist jetzt? — Deine Tränen 
haben ihn auch nicht bewegen können? 

Josephine: Doch, jetzt zuletzt schien es so, als 
ob er nachgeben wollte, aber da wurdest du nun ge- 
rade gemeldet — . 

Buonaparte. Wo ist Barras jetzt? Ist er nicht 
mehr zu sprechen? 

Josephine: Er ist in sein Kabinett gegangen. Er 
hat vor der Gesellschaft noch etwas zu erledigen. Er 
sagt, wenn ich noch weiter mit ihm reden wolle, 
sollte ich nachkommen. — Ich wollte nur erst mit dir 
sprechen. — 

Buonaparte (frappiert): In das Kabinett willst du 
gehen — von Barras?! 

Josephine: Nun — was fürchtest du denn? — Emp- 
fängt er nicht viele dort? — (Entschuldigend.) Ich 
dachte nur, daß ich seine Stimmung benutzen müßte; 
und — vertraust du mir denn nicht, Napoleon? 

Buonaparte ( steht, mit den Händen auf dem Rücken, 
und betrachtet sie kritisch. Endlich hellt sich sein Ge- 
sicht auf, und er sagt): Doch, geh nur, du tust es für 
mich; es wäre kleinlich, wenn ich da eifersüchtig 
sein wollte. 

Josephine (erleichtert): Ich danke dir, Napoleon. 
Ich werde auch sofort gehen. Also — (sie reicht ihm 
die Hand, die er bis zum Ellenbogen hinauf kässt, und 
sagt freundlich) auf Wiedersehen inzwischen, Napo- 
leon! (Sie geht durch die Tür ab, durch die Barras 
gegangen ist.) 
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Als sie hinaus ist, beginnt Buonaparte auf und ab zu gehen. 
Oben im Gange erscheinen Madame de Stael und TaUeyrand. 
Madame de Stael ist einige Jahre älter als Josephine. Sie 
ist groß und stattlich, aber in ihrem Gesichte liegt zuviel 
Geist und Energie, als daß es ein weiblich schönes sein 
könnte. Sie besitzt jenen aus der weiblichen Eitelkeit 
hervorgehenden geistigen Hochmut der durch Geist gestraften 
und ausgezeichneten Frau. TaUeyrand ist eine lahme, kleine 
Persönlichkeit mit einem Gesicht, dem man den früheren 
Pfaffen ansieht. Er ist die personifizierte Immoralität; und 
der Politiker in seiner höchsten Vollendung. Er besitzt keine 
Eigenschaften, die ihm schaden könnten; wie Scham, Ehrgefühl, 
Gemüt und dergleichen, aber einen unersättlichen Hunger 
nach Geld, das er verspielt; eine Vorliebe für raffinierte 
Genüsse; und eine ungeheure Liebe für seine Person. Er 
hat einen kalten, durch nichts zu bewegenden Geist, ohne 
dessen Einwilligung er kein Wort ausspricht und kein Glied 
seines Körpers bewegt. Im gesellschaftlichen Verkehr ist er 
unangenehm, weil er aus Bequemlichkeit keine Rücksicht 
nimmt — Er und Madame de Stael kommen sich unter- 
haltend die Stufen herab. 

TaUeyrand (spricht letzt mit Aufmerksamkeit und 
Interesse): Es wäre sehr gut, Madame, wenn Sie 
Barras auch auf den Vorteil aufmerksam machten, den 
ihm meine Beziehungen zu den Parteien bieten. — Ich 
habe mich in allen so vertraut gemacht, daß ich das 
eifrigste Mitglied in jeder sein kann, die der Zufall 
zu einigem Einflüsse kommen läßt; doch ich halte mich 
immer derartig reserviert, daß im Unglücke mich 
nichts zu ihnen verpflichtet. 

Madame de Stael (die sehr viel von Taüeyrands 
Fähigkeiten hält und ihm als geistvoüem Manne eine 
gewisse Liebe entgegenbringt): Bei welcher Partei 
sind Sie denn eigentlich mit Ihrer Uberzeugung, 
Talleyrand? 
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Talleyrand (fast mitleidig über diese Naivität): Bei 
gar keiner natürlich, Madame. Welche sollte mich 
denn vielleicht überzeugen? Die Jakobiner etwa? — 
Das käme Ihnen wohl selbst lächerlich vor. — Oder 
die Royalisten, die einen gichtverschwollenen, voll- 
ständig unzurechnungsfähigen Menschen, der noch 
dazu ein Bourbone ist, hier auf den Stuhl setzen wol- 
len? Sie wären mir vielleicht noch die sympathisch- 
sten. Aber nein, nein, Madame, was würde aus meiner 
Politik, wenn ich ein Parteimann wäre! Ich habe mich 
eben nur für alle interessiert, und ich darf es mit keiner 
verderben, weil ich sie alle schließlich einmal brauchen 
kann. 

Madame de Stael: Sie sind ein feiner Kopf, Talley- 
rand; ich glaube, daß das die richtige Art ist für 
einen Politiker, um im Gleichgewichte zu bleiben. Bei 
Barras wird Sie das sehr empfehlen; aber — Sie 
haben viele Feinde im Direktorium, und ob Barras* 
Einfluß groß genug sein wird — ? 

Talleyrand: Madame, wenn Barras die Absicht 
hat, mich zum Minister zu machen, so kann er's; ich 
fürchte nur, daß ihm selbst wenig daran liegt. 

Madame de Stael: O doch, sonst hätte er Sie doch 
damals nicht vorgeschlagen. 

Talleyrand: Das tat er, um Ihnen gefällig zu 
sein, Madame, ohne aber selbst weiteres Interesse 
daran zu haben. 

Madame de Stael (hat Buonaparte bemerkt): Dort 
ist Jemand, Talleyrand! 

Talleyrand (Buonaparte in Augenschein nehmend): 
Ah, ist das nicht der Protegierte von Barras, der 
kleine General vom Vend6miaire! ! 

Madame de Stael: Ja! Seien Sie nur recht höflich 
zu ihm; er soll nicht ohne Einfluß sein bei Barras. 
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Talleyranä (äußerst liebenswürdig auf Buonaparte 
zugehend): Es freut mich, Bürger Qeneral, daß ich 
Sie heute hier treffe; daß ich Ihnen endlich meinen 
Glückwunsch zu Ihrem Siege vom Vend6miaire über- 
mitteln kann. Er kommt zwar etwas spät; — doch 
ich hatte bisher nicht das Vergnügen Sie zu sehen. 

Buonaparte (nicht übermäßig erbaut, hölzern): Ich 
danke Ihnen, Bürger. Ich fühle mich sehr geehrt da- 
durch. (Er verbeugt sich auch gegen Madame de 
Stael) 

Madame de Stael: Ich hörte, Bürger Qeneral, man 
hat Sie auch nicht unbelohnt gelassen; — Sie sind der 
Kommandant von der Armee des Inneren geworden? 
Es ist nötig, daß man Ihnen doppelt gratuliert. 

Buonaparte. Sie haben recht, Madame, man hat 
mich zum Kommandanten ernannt. Aber nur zum 
zweiten, der erste ist der Direktor Barras. 

Madame de Stael: Sie sagen das wie bedauernd; 
Sie sind nicht befriedigt, nicht wahr, daß Sie nur an 
zweiter Stelle stehen? 

Buonaparte: Madame, ich bin ein Soldat! Ein 
Soldat ist nur eine Maschine in den Händen des Vor- 
gesetzten. 

Madame de Stael: Nun ja — ich dächte doch aber, 
einigen Ehrgeiz müßte jeder haben. 

Buonaparte (unmerklich lächelnd): Vielleicht, Ma- 
dame. 

Talleyrand (der das Gespräch auf seine Interessen 
für die Minister stelle bringen will): Sie sind vom Qlück 
begünstigt, Bürger Qeneral. An einem Tage sind Sie 
berühmt geworden. Es geht nicht vielen so gut. 

Buonaparte: Was ist Glück, Bürger? Ist es der 
Umstand, der einen Menschen vorwärts bringt, so ist 
nichts leichter zu machen als das Glück. 
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Taüeyrand: Inwiefern? 

Madame de Stael: Der General meint, wenn man 
selbst tätig ist, kann man viel zu seinem Glücke bei- 
tragen. — Ist es nicht so, Bürger General? 

Bnonaparte: Ich weiß nicht, was Sie unter Glück 
verstehen, Madame. 

Madame de Stael: Ja, das ist allerdings ein Ge- 
genstand, der schwer zu bestimmen ist. Wie kann 
man es nennen? — Eine Zufriedenheit mit sich selbst 
und seiner Lage. 

Bnonaparte: Gibt es das, Madame? 

Madame de Stael: Gewiß, warum sollte nicht je- 
mand mit sich und mit seinen Verhältnissen zufrieden 
sein können? 

Bnonaparte: Weil kein Mensch so hoch steigen 
kann, daß er der Erste ist. Eher ist doch keine Zu- 
friedenheit möglich. 

Madame de Stael: Wenn Sie das so auffassen, 
General, dann haben Sie allerdings recht. Aber in 
einer Machtvollkommenheit ist kaum Glück zu su- 
chen. — Es ist ja auch nicht als dauernder Zustand 
anzunehmen; es ist nur ein kurzer Augenblick, der 
durch irgend etwas so verklärt ist, daß der Mensch 
sich dem gewöhnlichen Leben entrückt glaubt. 

Bnonaparte: Was kann das Leben auch nur einen 
Augenblick so schön machen, daß man nicht mehr 
auf der Erde ist? 

Madame de Stael: Das kommt auf den Menschen 
selbst an, wofür er empfänglich ist. 

Bnonaparte: Ein Weib wäre dann durch die Liebe 
glücklich zu machen? 

Madame de Stael (lächelnd mit vermeintlicher 
Überlegenheit): Und der Mann nicht auch? 

Bnonaparte: Nein. 

23 



Digitized by Google 



Talleyrand (der bisher blasiert dabeigesessen): Oh, 
bitte, General! Darüber ließe sich, glaube ich, streiten. 

Buonaparte: Kann der Qenuß, den das Weib gibt, 
einen Mann über die Erde erheben? — Im Gegenteil, 
nichts läßt einen die Erde so fühlen als das Weib. 

Talleyrand (trivial): Über die Erde erheben — 
nein, allerdings nicht, Generai! — Das verlange ich 
ja auch von der Liebe gar nicht. Aber sie macht mir 
viele langweilige Stunden angenehm. 

Madame de Stael: General, Sie haben entweder 
eine sehr hohe Meinung von mir, oder Sie waren so- 
eben sehr unhöflich. 

Buonaparte: Ich hatte nichts beabsichtigt. 

Madame de Stael: Sie sagten in meiner Gegen- 
wart, daß ein Mann ein Weib glücklich machen kann, 
daß ein Weib aber zu gering für den Mann sei. 

Buonaparte: Ich sagte es von meinem Stand- 
punkte aus. Der Bürger Talleyrand ist anderer An- 
sicht. 

Madame de Stael: Aber daß Sie es überhaupt, in 
meiner Gegenwart, sagten — 

Buonaparte: Hat Sie das beleidigt, Madame? 

Madame de Stael: Nein, im Gegenteil, ich freue 
mich, daß Sie in mir ein anderes Denken vermuten 
als bei den Frauen im allgemeinen. Zu Madame Tal- 
lien hätten Sie das doch nicht gesagt? 

Buonaparte (mißtrauisch): Wie kommen Sie auf 
Madame Tallien? 

Madame de Stael: Ich führe sie nur als Beispiel 
an, — interessieren Sie sich für sie? 

Buonaparte (schroff): O nein, ich kenne sie nicht 
näher als Sie. 

Madame de Stael (sieht ein, daß sie nicht imponie- 
ren kann. Sie wendet sich geärgert Talleyrand zu): 
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Ach — ! Talleyrand, haben Sie gehört, daß der 

General Bourmont, den Hoche (betonend) kürzlich in 
der Vendee gefangen nahm, es sich erbeten hat, nach 
der Schweiz gehen zu dürfen? 

Talleyrand (phlegmatisch): Ja, man hat es ihm 
bewilligt. 

Buonaparte (dem Madame de Stael den Rücken 
zugekehrt): Das war eine Dummheit, man hätte ihn 
erschießen sollen! 

Madame de Stael (sich halb umwendend, zu Buo- 
naparte): Verzeihung, »Bürger, der General Hoche 
(betont) führt seit einem Jahre in der Vendde den 
Krieg. Er wird das dortige Verhalten des General 
Bourmont wohl genau kennen. Er hat selbst dessen 
Begnadigung befürwortet. Es wäre doch eine sinn- 
lose Grausamkeit, ohne besondere Ursache einen 
Menschen zu erschießen. 

Buonaparte (durch die Art und Weise der Mad. 
de Stael gereizt): Aber einen Royalisten, wie Bour- 
mont, in die Schweiz zu schicken, — was ist das? — 

Madame de Stael (von dieser Manier mit Damen 
zu sprechen empört, tritt einen Schritt zurück und 
sagt mit imponierender Würde): Der General Hoche 
ist der fähigste General, den die Republik hat. Kei- 
ner ist der Sache der Freiheit dienlicher gewesen als 
er. Er hat der Republik mehr Vorteil durch seine 
Gerechtigkeit und Milde gebracht als jene, die ihr 
glaubten nützlich zu sein, wenn sie das Blut der An- 
hänger der alten Idee in Strömen vergossen. Man 
sollte doch solch einem Manne erst versuchen zu 
gleichen, ehe man sich untersteht, ihn zu kriti- 
sieren. 

Buonaparte (aufs äußerste gereizt): Hoche ist ein 
Narr, der sich von Menschen und Dingen narren läßt! 

25 



Digitized by Google 



Wenn jemand ihm eine Komödie vorspielt, vor ihm 
auf den Knien liegt und jammert, dann wird er weich 
und läßt sich alles abdringen, was man haben will. 
Solche Leute sind dumm, sie besitzen keine Menschen- 
kenntnis; — sie taugen nicht für den Krieg und die 
Politik. 

Madame de Stael: So ist Edelmut bei Ihnen nichts 
weiter als Dummheit? 

Buonaparte: Edelmut? — Pah! — Hätte Hoche 
Bourmont begnadigt, wenn dieser ihm nicht zu Füßen 
gefallen wäre? — Nein, er hätte ihn erschießen lassen, 
wie die anderen Chouans. Bourmont drängte ihm die 
Rolle eines edelmütigen Siegers auf, sie gefiel ihm, 
und deshalb hat er sie bis zu Ende gespielt. 

Madame de Stael: Sie hätten Bourmont also er- 
schießen lassen, auch wenn er zu Ihren Füßen um 
Schonung gefleht hätte? 

Buonaparte: Gewiß; denn ich halte das für not- 
wendig. 

Madame de Stael: Qut, durch Töten macht man 
den Feind unschädlich; ist es aber nicht schöner, 
durch großmütiges Verzeihen ihn zu rühren, zum 
Freunde und Oesinnungsgenossen zu machen? 

Buonaparte: Madame, daß er dadurch umgewan- 
delt wird, hängt von ihm ab. Er muß ein Mensch 
sein, der Qroßes zu schätzen versteht. Dergleichen 
Menschen werden aber sehr selten gefunden. — Ich 
liebe es, alles selbst zu tun und mich möglichst wenig 
auf die Fähigkeiten anderer zu verlassen. 

Talleyrand (hat bisher geschwiegen, weil ihm 
Buonaparte keine Persönlichkeit ist, mit der man sich 
Weiteres unterhalten kann. Er sagt plötzlich): Da 
kommt Madame Tallien! 
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Madame Tallien kommt Sie ist eine Frau in voller Blüte. 
Ihr Gesicht ist regelmäßig und sympathisch und von einer 
gleichmäßigen Freundlichkeit Kein Charakterzug ist in ihm 
vorherrschend. Ihre Figur ist schlank, aber zur Größe 
proportioniert Sie trägt das von ihr in die Mode gebrachte 
griechische Gewand. Mad. de Stael und Buonaparte wenden 
sich um, um sie zu sehen. Talleyrand hat sich erhoben. 
Mad. Tallien ist näher getreten. Sie ist von der Gesellschaft, 
die sie findet, nicht sonderlich entzückt Mad. de Stael 
fürchtet sie, weil diese durch ihren Geist ihrer Schönheit 
Konkurrenz macht Buonaparte hat ihr einen Antrag gemacht, 
den sie abgewiesen; was das Verhältnis zueinander etwas 
peinlich macht. Talleyrand ist ihr am sympathischsten. Dieser 
hat für die erklärte Geliebte des Direktor Barras die schuldige 
Ehrfurcht 

Madame Tallien: Guten Abend, Bürger Talley- 
rand! 

Talleyrand (mit freundlich verzogenem Gesicht): 
Guten Abend, Madame. 

Madame Tallien: Ich bin überrascht, auch Ma- 
dame de Stael! — Guten Abend, Bürger General. 

tSSl s M } *— * — «■* 

(Einen Augenblick steht man sich verlegen gegenüber.) 

Madame Tallien: Sie sind allein! Der Direktor ist 
wohl noch beschäftigt? 

Talleyrand: Wir müssen es annehmen. — Gene- 
ral? Sie waren ja zuerst hier? 

Buonaparte (ungeschickt): Jawohl, der Direktor 
hat noch zu tun. (Wieder Schweigen, weil es schwer 
ist, in einer so schlecht zueinander passenden Gesell" 
schaft den Ton für die Unterhaltung zu finden.) 

Talleyrand (die Notwendigkeit eines Gespräches 
fühlend): Es ist wirklich zu sehen, daß Barras* Salon 

27 



Digitized by Google 



der Mittelpunkt von Paris ist: — die beiden berühm- 
testen Frauen der Republik sind hier zu treffen. 

Madame Talüen: Sie nennen mich berühmt, Bür- 
ger! Doch wohl nur, um mich mit in das Kompli- 
ment zu fassen, daß Sie Madame de Stael machen 
wollen? 

Talleyrand: Sie irren, Madame, ist nicht die 
schönste Frau es wert, der klügsten zur Seite gestellt 
zu werden? 

Madame de Stael: Talleyrand, Ihre Komplimente 
haben Ähnlichkeit mit Ihnen, denn sie hinken auch. 
Sie nennen Madame Tallien die schönste Frau und 
mich die klügste. D i e Frau, mit der ein Mann aber 
spricht, ist die schönste und klügste zugleich; oder 
der Mann weiß nicht, was Höflichkeit ist. 

Talleyrand: Ich sprach mit zwei Frauen zu glei- 
cher Zeit, — ich mußte meine Höflichkeit einteilen. 

Madame de Stael: So halten Sie Madame Tallien 
nur aus Höflichkeit für schön? 

Talleyrand: Madame, es ist gefährlich, sich mit 
Ihnen einzulassen. Disputieren Sie mit dem General, 
ich glaube, der ist Ihnen gewachsen. (Sie blicken 
alle auf Buonaparte.) 

Buonaparte (wird verlegen. Er macht einige un- 
geschickte Bewegungen, die Verlegenheit zu verber- 
gen). 

Madame de Stael: Was sagen Sie dazu, Bürger 
General? 

Buonaparte: Wozu, Madame? 

Madame de Stael (durch Buonapartes Schwer- 
fälligkeit geärgert): Nun — zu der Höflichkeit des 
Herrn Talleyrand. 

Buonaparte: Ich verstehe nicht viel davon, Ma- 
dame. 

28 



Digitized by 



Talleyrand: Der General hat nur Interesse für 
Kanonen! Dafür aber ordentliches. (Buonaparte wird 
rot vor Arger, schweigt aber und wendet sich weg.) 
(Zu Madame de Stael.) Madame, sein Sie verträg- 
lich. — Sehen Sie, Madame Tallien langweilt sich. 
Sie ist ganz schweigsam geworden. 

Madame Tallien (wütend über den glänzenden 
Sieg von Madame de Stael): Ich bitte sehr — nein, 
gar nicht! — Im Gegenteil, ich amüsiere mich sehr 
gut. 

Talleyrand (mit Vertraulichkeit): So aus dem 
Hintergrunde heraus, nicht wahr? 

Madame Tallien (gezwungen fröhlich): Jawohl. 

Buonaparte (ist an das Fenster getreten und trom- 
melt gegen die Scheiben). 

Madame de Stael: Nun bitte, Talleyrand, unter- 
halten Sie uns. Das ist ja Ihre Pflicht als Kavalier. 

Talleyrand (sich seiner Persönlichkeit bewußt, und 
in der Absicht, sie gut durchzuführen. Er beherrscht 
die Rolle, die er spielen will, immer vollkommen. Er 
schlägt ein Bein über das andere, lehnt sich zurück 
und sieht mit überlegenem, ironischem Lächeln um 
sich): Worüber wünschen denn die Damen unter- 
halten zu sein? 

Madame Tallien: Man sagt, daß Sie der geist- 
reichste Kavalier der Salons sind. 

Talleyrand: Sie haben es nicht gemerkt, nicht wahr ? 

Madame Tallien: Sie haben es nicht der Mühe 
für wert gehalten, es mir zu zeigen. 

Talleyrand. Ich will nicht in den Verdacht kom- 
men, eitel zu sein, Madame. 

Madame de Stael: Wenn Sie nicht eitel wären, 
dann wären Sie es aus Bequemlichkeit nicht. Aber 
Sie sind eitel, Talleyrand, furchtbar eitel. 
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Talleyrand: Auf was könnte ich denn eitel sein? 

Madame de Stael: Auf Ihre ganze Persönlichkeit, 
auf Ihre Klugheit; — selbst auf Ihr lahmes Bein. 

Talleyrand: Bei dem letzteren hätte ich jedenfalls 
Orund dazu. Aber Madame de Stael sagt nicht die 
Wahrheit — oder vielmehr, sie sagte zuerst ganz 
recht: Ich bin zu bequem zu dergleichen. 

Madame Tallien: Warum sind Sie denn aber so 
sehr bequem, Bürger? 

Talleyrand (gähnt weder, noch lacht er Madame 
Tallien ins Gesicht, er lächelt nicht einmal; was er 
alles getan haben würde, wenn der Stoff des Gesprä- 
ches nicht er selbst wäre. So ist er aber interessiert. 
Er antwortet): Qibt es etwas Besseres als die Be- 
quemlichkeit, Madame? Ich tue gar nichts, lasse alle 
anderen Menschen arbeiten und habe dafür soviel 
Zeit, daß ich von der Arbeit der anderen den Nutzen 
einziehen kann. 

Madame Tallien: Wer wird sich aber dazu ver- 
stehen, Ihnen diesen zu geben? 

Talleyrand: Jeder, Madame, ich muß ihm nur be- 
weisen, daß er mir zukommt. 

Bernadotte tritt auf. Er ist ein General wie viele andere 
der damaligen Zeit; ohne weiteren Gesichtskreis und ohne 
Ideale. Die Worte von Freiheit und Gleichheit führt er so im 
Munde, wie jene von seiner Pflicht und vom militärischen 
Dienst. Wäre die Republik nicht schon vier Jahre alt, so 
wäre er schwerlich unter den Republikanern zu finden. Er 
bleibt erst einen Augenblick stehen, um sich zu vergewissern, 
wen er vor sich hat, und tritt dann zögernd näher, vorläufig 
von den andern unbemerkt. Er besitzt nicht die Fähigkeit, 
sich mit Eleganz einzuführen. Er räuspert sich daher einige 
Male laut, um sich anzumelden. 
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Madame de Stael (die sich vorher schon nach 
Buonaparte umgesehen, bemerkt Bernadotte): Ah, 
der Qeneral Bernadotte! 

Bernadotte: Ihr untertänigster Diener, Madame 
— welch eine Freude — wie lange hatte ich nicht das 
Vergnügen? Und hier — guten Abend, Madame 
Tallien. 

Madame de Stael: Kennen Sie den Bürger Talley- 
rand, Qeneral? 

Bernadotte: Aber natürlich! (Begrüßt Talley- 
rand.) Es freut mich, Bürger, daß ich Sie wiedersehe. 
Wo sahen wir uns doch zum letzten Male? Bei Ma- 
dame Renauld, wenn ich nicht irre. 

Talleyrand: Es ist möglich, ich entsinne mich 
nicht mehr genau. Haben Sie schon Ihren Kollegen 
begrüßt? Der Qeneral Buonaparte ist auch hier. 

Bernadotte: Buonaparte! Ah — (Buonaparte ist 
vom Fenster zurück- und langsam nähergetreten.) 
Richtig, da ist er ja! — Warum stehen Sie denn so 
abseits, Bürger Kollege? Ich glaube gar, Sie sehen 
zum Fenster hinaus, und hier sitzen die zwei schön- 
sten Damen von Paris. (Ihn begrüßend.) Quten Abend. 
Wie geht es Ihnen. 

Buonaparte (belästigt, mit leiser Ironie): Ich danke 
sehr, Qeneral. Es geht mir gut. 

Bernadotte: Kommen Sie, wir müssen uns den 
Damen widmen. (Er geht zu Madame de Stael und 
setzt sich zu ihr, mit der Miene eines Menschen, der 
weiß, was er tut. Buonaparte nimmt in einem großen 
Stuhl Platz und beobachtet, das Ernste und das Lä- 
cherliche bei allen sofort herausfühlend. Madame 
Tallien und Talleyrand unterhalten sich leise weiter.) 
Sie erlauben doch, Madame? 

31 



Digitized by Google 



Madame de Stael: Gewiß — ich bitte, setzen Sie 
sich, Bürger General. 

Bernadotie: Sie glauben es gar nicht, Madame, 
wie ich erfreut bin, daß ich Sie heute hier treffe. — 
Sehen Sie, ein Militär wie ich muß sich den ganzen 
Tag abquälen, um seiner Pflicht nachzukommen; er 
beginnt eigentlich erst am Abend richtig zu leben. 
Was kann man am Abend aber beginnen? — Nun ja, 
man kann ins Theater gehen, man kann in die Salons 
gehen, aber — . Ich weiß es auch nicht, — ich bin 
durchaus nicht unbescheiden in meinen Ansprüchen, 
ich will nicht direkt sagen, daß ich mich langweile, 
aber ich fühle mich nicht — so befriedigt. — Da- 
gegen — sehen Sie, wenn ich Ihre Unterhaltung ge- 
nießen kann, das ist doch dann ganz etwas anderes. 
Man fühlt sich erhoben, man braucht nicht von den 
alltäglichen Ereignissen zu sprechen; der Idealismus 
wird in einem geweckt — es werden Gefühle in 
einem angeregt, die fast — (Während er nach einem 
geeigneten Worte sucht, ist Madame de Stael bedacht, 
die aus Mangel an treffenden Ausdrücken entstandene 
Rede zu beenden.) 

Madame de Stael: Sie überschätzen mich ent- 
schieden, General. — Haben Sie schon den letzten 
Roman von mir gelesen? 

Bernadotte (befreit): Jawohl, Madame, — mit 
großem Interesse. Ich vermute, daß ich sogar alles 
gelesen habe, was bisher erschienen ist. 

Madame de Stael: Wie hat es Ihnen gefallen? 

Bernadotte: Natürlich außerordentlich, Madame! 
Wie können Sie zweifeln? 

Madame de Stael: Nun, der Geschmack ist ja 
verschieden, dem General Buonaparte gefallen meine 
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Schriften vielleicht nicht, (Zu Buonaparte.) Sie sa- 
gen ja gar nichts mehr, Bürger General? 

Buonaparte: Mit wem soll ich sprechen, Madame? 
Sie sind ja alle beschäftigt. 

Madame de Stael: Oh, wir hören Ihre Meinung 
sehr gern. (Zu Bernadotte.) Nicht wahr, General? 

Bernadotie (jovial): Natürlich, warum denn nicht! 

Madame de Stael (zu Buonaparte): Sie haben 
von allem eine so seltsame Ansicht, die aber sehr 
interessant ist, General. — Was denken Sie eigentlich 
von uns hier? 

Buonaparte (der diese Art Fragen nicht leiden 
kann): Daß Sie auf den Direktor Barras warten, 
Madame. 

Bernadotte (hat ihm solchen Geist gar nicht zu- 
getraut, er lacht): Haha! — Das war sehr gut, Buo- 
naparte! 

Madame de Stael (uneingeschächtert): Sie saßen 
doch eben hier und beobachteten uns. — In ihren Ge- 
danken sind wir ganz andere als die, zu denen Sie 
sprechen. 

Buonaparte: Ist das nicht immer so, Madame? 
Man kann keinem Menschen sagen, was man von ihm 
denkt. 

Madame de Stael: Gewiß nicht, das wäre sogar 
zuweilen sehr unklug. Aber Sie machen den Ein- 
druck, als stellten Sie sich auf eine ganz andere Stufe 
als die übrigen Menschen. 

Buonaparte: Welchen Nutzen könnte ich davon 
haben? 

TaUeyrand (plötzlich das Gespräch mit Madame 
Tallien unterbrechend, ist aufgesprungen. Er sagt laut, 
wie ein meldender Kammerdiener): Der Direktor 
Barras! 
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Im Gange oben ist Barras aufgetreten, mit Josephine, um 
deren Taille er den Arm gelegt hat. Aber noch ehe sie be- 
merkt werden, macht sich Josephine los und kommt schnell 
die Stufen herab. Barras folgt langsamer. Alle erheben sich 
und gehen entgegen. Während Barras Talleyrand herab- 
lassend, Madame Tallien freundschaftlich, Madame de Stael 
liebenswürdig und Bernadotte kameradschaftlich begrüßt, nimmt 
Buonaparte, ohne auf Barras zu achten, Josephine sofort beiseite 

Josephine (rasch, um jeder Frage vorzubeugen): 
Barras hat das Kommando bewilligt, Napoleon! 

Buonaparte (außerordentlich erfreut): Wie hast 
du das gemacht? Du bist ein Hauptkerl, Josephine! 

Josephine: Ich ließ nicht nach mit Bitten und Vor- 
stellungen, und da konnte er auf die Dauer nicht 
widerstehen. 

Buonaparte: Recht, das kann niemand. — Was 
sagt Barras? Will er mit Carnot sprechen? 

Josephine: Ja, aber du sollst auch selbst hingehen 
und sollst ihm deinen Plan auseinandersetzen. (Mit 
ihm spielend.) Qeh nur jetzt zu Barras und bedanke 
dich bei ihm. 

Buonaparte (runzelt die Stirn. Zischend): Per 
bacco! — (Mit instinktivem Verdacht.) Wie hat sich 
Barras da drinnen benommen, Josephine? 

Josephine: Wie meinst du? (Buonaparte steht 
schweigend und betrachtet sie.) Ach so! — Aber 
was denkst du denn eigentlich von mir? 

Buonaparte (sie nochmals unsicher ansehend): 
Nichts! (Er dreht sich kurz um.) Pah, immer ein 
Weib! (Josephine sieht ihm kopfschüttelnd nach und 
geht dann zu Madame Tallien.) 

Buonaparte (tritt zu Barras, der sich lebhaft mit 
den anderen unterhält): Einen Augenblick, Bürger 
Repräsentant. 
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Barras: Jawohl! (Zu den anderen): Entschuldi- 
gen Sie mich einen Moment. (Nach vorn kommend.) 
Guten Abend, Buonaparte! 

Buonaparte: Sie wollen mich zum Kommandanten 
von der italienischen Armee machen, Direktor? 

Barras: Ja, deine schöne Freundin hat den Plan 
in mir bestärkt. — Ich werde dich bei der nächsten 
Sitzung meinen Kollegen vorschlagen. 

Buonaparte: Sie werden mich zu Dank verpflich- 
ten, Direktor. 

Barras: Die Sitzung ist übermorgen. Du hast 
dann morgen Zeit und kannst zu Carnot gehen. — 
Du sprichst mit ihm von der Lage der italienischen Armee 
und von deinem Feldzugsplan, damit er deine Fähig- 
keiten sieht. Das übrige werde ich dann schon besorgen. 

Buonaparte. Ich werde morgen zu Carnot gehen. 
Auf Wiedersehen, Bürger Direktor. 

Barras: Was denn? — Du willst jetzt fortgehen? 

Buonaparte: Ja, ich muß. — Auf Wiedersehen, 
Bürger Direktor. 

Barras: Du kannst doch jetzt nicht fort! Wer 
soll dann nachher Madame Beauharnais zu ihrer 
Wohnung begleiten? 

Buonaparte (steht stille, erinnert): Sie haben 
recht — ich werde bleiben. 

Barras: Nun, ich dächte auch! (Zu den anderen 
tretend.) Worüber unterhält man sich, wenn ich fra- 
gen darf? 

Madame Tallien (lachend): Der Bürger Talley- 
rand hat Hunger. 

Barras: Oh, verzeihen Sie, daß ich sie warten ließ — 
Kommen Sie, meine Freunde, es ist ja Zeit zum Essen. 

(Alle entfernen sich die Treppe hinauf.) 
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DER ZWEITE AKT 



Im zweiten Akt spielt die erste Szene im Hauptquartier 
des General Bonaparte zu Nizza. — Die Szene zeigt das 
Arbeitszimmer des Generals. Es ist eine größere Stube im 
ersten Stockwerk des Hauses. Links sind zwei Fenster, 
vor dem vorderen steht ein Schreibtisch. Rechts und in der 
Hinterwand sind Türen. In der Mitte steht ein großer Tisch, 
der zum Ausbreiten der Karten da ist, auf ihm liegt aber 
nur der Hut und der Säbel des Generals. Ein Sofa und 
mehrere Stühle sind vorhanden. Die Generale Augereau und 
Massena, die gekommen sind, sich dem neuen General vor- 
zustellen, gehen wartend im Zimmer auf und ab und be- 
trachten sich die Bilder und Gegenstände. 

Augereau ist ein großer, brutaler Soldat, dessen Fähigkeiten 
in einer rohen, blinden Tapferkeit und einem darauf bauenden 
Selbstbewußtsein bestehen. Letzteres ist er immerfort be- 
müht durch Benehmen und Reden zu zeigen; weU es nur 
dann besteht, wenn er es zeigen kann. 

Massena ist ein kleiner untersetzter Mensch, der Gewalt 
nur gegen Schwächere gebraucht und Stärkeren durch Ge- 
schmeidigeit beizukommen sucht. Die Ziele seines Lebens 
sind Macht, Gold und Weiber. Er ist aus Befähigung und 
aus Ehrgeiz aber ein brauchbarer Soldat. 

Augereau: Ich dächte, wir hätten uns jetzt eigent- 
lich alles hier genug betrachtet, Massena, — und es 
wär' wirklich bald Zeit, daß unser petit general zum 
Vorschein käme. 

Massena: Nun ja, der Herr wird das frühe Auf- 
stehen nicht gewohnt sein von Paris her, Augereau. 
Und müde wird er auch nicht schlecht sein. — Elf 
Tage unterwegs und in der Postchaise auf den holpe- 
rigen Chausseen — wie sie ihm die Knochen da wer- 
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den zusammengeschüttelt haben! — Und — es war 
ja gestern schon fast in der Nacht, als er ankam. 

Augereau (hat sich bequem auf das Sofa gesetzt): 
Er soll sich ja vor kurzem erst verheiratet haben — 
vor vier Wochen so ungefähr. (Mit boshafter Ironie,) 
Du kannst dir diesen Schmerz nun vorstellen, daß 
er gleich hat fort müssen. 

Massena (lacht): Ja, ja, ich verstehe! — Ein 
Wunder, daß er Madame nicht mitgebracht hat. 

Augereau: Es heißt, der Heirat, der verdanken 
wir es überhaupt, daß wir ihn hier haben. — Die Frau 
soll eine alte Geliebte von Barras sein, der sie unter 
die Haube bringen wollte; wahrscheinlich, weil sie 
ihm zu alt geworden ist. (Hinzufügend.) Aus ihrem 
Mann mußte er natürlich nun etwas machen. 

Massena: Es ist unglaublich, daß in Frankreich 
doch immer die Weiber regieren müssen! — Kennst 
du ihn übrigens, unsern Kartätschen-General? Im 
Vendemiaire soll er ja die Pariser höllisch zusam- 
mengeschossen haben. 

Augereau: Das ist auch sicher eine großartige 
Heldentat! — Auf Bürgerhaufen mit Kanonen zu 
schießen! — Haha! — Hier soll er sich's erst mal 
versuchen mit den Österreichern! — Im Gebirge 
herumkriechen Tag und Nacht, ohne zu schlafen — 
und Gefechte liefern mit Truppen, die nichts im Ma- 
gen haben und nichts am Leibe wie Lumpen — der 
wird hier bald *nen Begriff davon bekommen, was 
es heißt — im Felde liegen! 

Massena: Ich meine, ob du ihn persönlich kennst, 
Augereau? 

Augereau: Den Buonaparte? — Jawohl, ich sah 
ihn früher mal in Paris, — er war noch nichts Beson- 
deres damals. Er ist ein kleiner, dürrer Kerl, der 
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immer krumm und in Gedanken für sich alleine geht. 
Ich sage dir, gar kein Militär. Sie nannten ihn 'nen 
Mathematiker und Träumer. 

Massena: Na, solchen können wir ja gerade hier 
gebrauchen! (Er geht ein paarmal hin and her und 
lacht, dabei mit dem Kopfe schüttelnd. Vor Augereau 
stehenbleibend.) Wenn man dagegen bedenkt, was 
war da der alte Scherer doch immer noch für ein 
Offizier. — Nattirlich, er war schon etwas klapperig 
geworden, und mit dem Reiten war es ja auch 
schlecht, bei seinem dicken Bauch; aber — da läßt 
sich nichts sagen, pünktlich und prompt war er immer 
in den militärischen Sachen. So wie der da drinnen 
hätte er nicht auf sich warten lassen. Und auch als 
Vorgesetzter — immer kameradschaftlich und freund- 
lich. (Nach der Hinterwand zeigend.) Der wird wohl 
die Pariser Salonmanieren hier einführen wollen und 
sich im Kommandantenrock aufspielen. 

Augereau: Ha! Er soll nur nicht glauben, daß 
wir uns werden viel gefallen lassen! 

Massena: Was können wir denn machen? Wir 
haben doch den Mund zu halten. 

Augereau (steht auf und geht wütend hin und her): 
Was denken sich denn die Direktoren eigentlich, den 
ersten besten Laffen hierherzuschicken und dann von 
uns alten Militärs zu verlangen, daß — (Erbost.) 
Jedenfalls soll er sehen, mit wem er es zu tun hat! 
(Nach einer Weile.) Ich möchte nur wissen, ob er 
überhaupt die Qnade hat, sich heute noch sehen zu 
lassen. — Du, wenn er jetzt nicht bald kommt, geh' 
ich wieder! 

Massena: Das geht nicht, das würde er höllisch 
übelnehmen. 
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Auger eau: Was! Hast du etwa Angst? — Ich 
sage dir — 

Massena (rasch, unterdrückt): Ruhig! Da ist er! 
Augereau (dreht sich um): Wirklich! — Sacre bleu! 
Bonaparte (ist eingetreten, er mustert die beiden). 
Augereau (wül ihn anreden): Bürger General, 
wir — 

Bonaparte (sieht ihn an, er schweigt. Dann tritt 
er zu dem Tisch, nimmt seinen Säbel und schnallt ihn 
um. Er nähert sich den beiden, die er der Beschrei- 
bung nach kennt): Sie sind Augereau? 

Augereau (verbeugt sich schweigend). 

Bonaparte: Und Sie Massena? 

Massena: Jawohl — zu Diensten, General. 

Bonaparte (geht einen Augenblick nachdenkend 
hin und her. Dann bleibt er stehen und sagt): Gene- 
ral Massena, Sie werden sich wieder nach Savona zu 
Ihrer Division begeben und dort weiteren Befehl ab- 
warten. (Zu Augereau.) Sie General, ziehen alle 
vorgeschobenen Posten um Loano ein und halten Ihre 
Truppen fertig, daß sie zu den anderen stoßen kön- 
nen, die ich in zwei Tagen nach Albenga bringe. Ich 
werde Ihnen dann noch betreffende Order zukommen 
lassen. (Er dreht sich um und geht zum Schreibtisch, 
vor dem er sich niederläßt.) 

Augereau (der bisher ganz verdutzt gestanden, 
läßt Jetzt sein Erstaunen frei. Unterdrückt): Sacre 
bleu! Was war denn das? — Wir sind ja gar nicht 
erst zu Worte gekommen. — Eine Bestie, dieser kleine 
General! — Weiß Gott, Massena, ich habe mich vor 
ihm gefürchtet. Zum erstenmal passiert mir, daß — 

Massena (ihn hinausdrängend): Komm nur! 
Komm! — Nachher! — Draußen — (Beide ab durch 
die Tür rechts.) 
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Bonaparte (erhebt sich, als beide hinaas sind, und 
sieht sich suchend um): Keine Klingel — womit ruft 
man hier? (Plötzlich erkennend.) Aha! (er lacht) 
der Säbel regiert hier. (Er schlägt wiederholt mit 
dem Säbel auf den großen Tisch. Die rechte Tür geht 
auf, Marmont beugt sich fragend herein.) Marmont, 
kommen Sie her! 

Marmont (kommt herein und schließt die Tür hin- 
ter sich. Er ist der Adjutant Bonapartes, ein feiner, 
adliger Offizier mit gutem Äußeren und guten Manie- 
ren): Quten Morgen, General. 

Bonaparte: Quten Morgen. — Setzen Sie sich 
dorthin, Marmont. Ich werde Ihnen die Proklamation 
für die Armee diktieren. 

Marmont (während er Platz nimmt und sich zum 
Schreiben fertig macht): Qeneral, ich habe noch nie 
so elende Soldaten gesehen, wie diese hier. Die 
meisten haben kaum die nötigen Kleidungsstücke. 
Schuhwerk hat, glaube ich, kein einziger. 

Bonaparte (pathetisch, weil er sich innerlich schon 
auf die Proklamation vorbereitet): Ja, Marmont, wir 
müssen sie erst zu Soldaten machen. 

Marmont: Das wird nicht leicht sein, Qeneral. 

Bonaparte (in demselben Tone wie vorher): Ich 
werde sie zu Siegern machen. Der Sieger ist ein 
Held, weil er den Erfolg sieht. — Jetzt schreiben Sie! 
— Soldaten! Ihr seid schlecht genährt und unbe- 
kleidet Die Regierung schuldet Euch viel, doch kann 
sie Euch nichts geben. Euer Mut und die Geduld, die 
Ihr in diesen Felsen bewährt habt, ist bewunderns- 
wert; doch sie brachten Euch keinen Ruhm und kei- 
nen Glanz. Ich will Euch in die fruchtbarsten Ebenen 
von der Welt führen; in diesen reichen Provinzen 

40 



Digitized by Google 



und großen Städten sollt Ihr Ehre, Ruhm und Reich- 
tum finden. — Soldaten, wird es Euch an Mut fehlen? 

(Kleine Pause.) 

Marmont: Das wird zu Herzen gehen, General. 
So wird noch niemand zu ihnen gesprochen haben. 

Bonaparte: Ja, geben Sie her, ich werde es unter- 
schreiben. (Er tut es.) Hier — jetzt gehen Sie, und 
lesen Sie's den Truppen vor, die hier in Nizza sind. 
Dann sorgen Sie für Abschriften und für Ordonnan- 
zen, die es nach Voltri, nach Canova und Loano 
bringen sollen. Der Divisionsgeneral soll es den 
Truppen vorlesen als Kommandierender an meiner Stelle. 

Marmont (hat die Unterschrift betrachtet): Ge- 
neral, Sie schreiben Ihren Namen jetzt anders. Hier 
steht Bonaparte — ? 

Bonaparte: Marmont, ich bin der Kommandant 
eines französischen Heeres. Ein französisches Heer 
kann nur ein Franzose befehligen. Ich bin Franzose, 
Marmont. 

Marmont: Jawohl, General. 

Bonaparte: Ist Junot vorne, Marmont? — Out, 
gehen Sie, in einer Stunde werde ich die Truppen 
besichtigen. 

Marmont (macht Honneurs und geht). 

Bonaparte (geht eine Weile hin und her. Plötz- 
lich bleibt er stehen, knöpft seinen Rock auf und 
nimmt ein Medaillon hervor. Er hält es mit der 
Hand entfernt, um es zu betrachten. Er sagt mit 
seltsam weicher Stimme): Josephine! — Meine ge- 
liebte Josephine! (Er geht zum Schreibtisch und 
hängt das Bild dort an. Er setzt sich davor, den 
Kopf auf die Hände gestützt, und betrachtet das Bild. 
Seine Phantasie sieht Josephine persönlich vor sich; 

41 



Digitized by Google 



und wie seine Phantasie sieht, nicht die ge- 
schminkte zweiunddreißig jährige Frau, sondern als 
Weib, in dem die Weiblichkeit ein entzündendes 
Fieber ist. Er erhebt sich halb, stützt die Hände auf 
den Tisch, bringt sein Gesicht dem Bilde ganz nahe 
und stößt mit von wahnsinniger Leidenschaft heiserer 
Stimme hervor:) Josephine! — Josephine! — Jose- 
phine! (Er sinkt, sachte zur Wirklichkeit kommend, 
wieder zurück. Er zieht ein Blatt heran und schreibt 
mit großen Buchstaben darauf:) An die Bürgerin 
Bonaparte! (Dann dreht er es um, die beschriebene 
Seite auf das Löschblatt legend. Er schreibt:) Jo- 
sephine — ich beneide dies Blatt, daß es in Deinen Hän- 
den ruhen darf, an Deinem Busen ruhen darf. — Ich 
bebe, wenn ich an Dich denke. Jeder Qedanke an 
Dich ist eine glühende Kohle in meinem Qehirn. — 
Warum bist Du nicht bei mir? Warum muß ich ver- 
brennen? — Warum bist Du in Paris, 70000 Meilen 
von mir entfernt? Ich bin gestern hier ange- 
kommen, in Nizza. — Heute breche ich auf — in acht 
Tagen bin ich in Turin. — Dann kommst Du nach. 
— In dem schönsten Palast sollst Du dort wohnen. 
Aber komm auch! Laß mich hier nicht allein, nur 
mit Deinem Bilde und meiner Sehnsucht. — Ich werde 
Fahnen erobern und Dir überreichen; — ich werde 
Städte erobern, daß Du wohnen kannst; — ich werde 
ganz Italien erobern und es Dir zu Füßen legen. 
Nur komm, nimm Flügel und komme! — Ich küsse 
Dich. — Bonaparte. (Er bleibt noch einen Augenblick 
in Gedanken sitzen, nimmt dann mechanisch Siegel- 
lack, zündet ein Licht an und verschließt den Brief. 
Er erhebt sich rasch, geht zur rechten Tür und öffnet 
sie.) Junot! 

Junot (noch nicht sichtbar): General! (Er er- 
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scheint im Türrahmen. Er ist ein dunkelhaariger, 
aufgeweckter Mann, der aus niedriger Stellung rasch 
avanciert ist, sich aber seiner Lage gemäß in jeder 
Hinsicht zu benehmen versteht. Er ist der zweite 
Adjutant Bonapartes.) 

Bonaparte: Sind Ordonnanzen fertig, Junot? 

Junot: Drei, General. 

Bonaparte: Gut, dieser Brief geht nach der näch- 
sten Poststation auf französischem Gebiet. — Wie 
heißt sie? (Er hat Junot den Brief gegeben.) 

Junot: Ich glaube, Digne ist die nächste. 

Bonaparte: Gut. — Der Brief ist wichtig, Junot, 
verstehst du! 

Junot: Ja, General. (Will fort.) 

Bonaparte: Halt! — Du kommst aber gleich wie- 
der! Ich brauche dich. 

Junot: Jawohl. (Er schließt die Tür.) 

Bonaparte (nimmt aus einem an der Erde stehen- 
den Koffer Karten. Eine große breitet er auf dem 
Tisch aus. Seinen daraufliegenden Hut legt er auf 
den Schreibtisch, wobei er bemerkt, daß das Bild von 
Josephine noch dort hängt Er nimmt es sofort ab, 
und steckt es in die Brusttasche. Er tritt vor die 
ausgebreitete Karte und betrachtet sie, die ganze Ge- 
stalt der Zeichnung nur ins Auge fassend. Es ist 

eine Karte von Europa): Europa (Er steht in 

Gedanken versunken davor. Nach einer Weile, sich 
über die Karte beugend und mit dem Finger suchend:) 
Haha! Nizza ist gar nicht mal angegeben auf der 
Karte von Europa — es ist zu klein. (Sich näher 
beugend.) Hier muß es liegen. Hier ist die Grenze. 
(Er sucht nach einem Gegenstand, um es anzuzeich- 
nen. Plötzlich reißt er die Karte mit einem Ruck 
vom Tische.) Was soll mir jetzt dieser Dreck? — 
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Die italienische brauch' ich! (Junot kommt.) Junot, 
gib mir die Karte her von der Lombardei! 

Junot (nähert sich dem Stuhl, auf dem sie liegen): 
Der Brief ist fort, General. 

Bonaparte. Qut. — Die zweite dort ist es. Diese 
nicht! — Daneben die — (Junot gibt ihm die Karte.) 
Im Koffer liegen Nadeln. (Junot geht und sucht die 
Nadeln. Bonaparte breitet die Karte auf den Tisch. 
Ober die Karte gebeugt:) Wir brechen gleich auf, 
Junot. — Morgen sind wir in Albenga. 

Junot: Verzeihung, Qeneral, aber die Truppen 
werden vor Nacht mit dem Gepäck nicht fertig 
werden. 

Bonaparte (immer noch in die Karte blickend): 
Mit welchem Gepäck? 

Junot (weiß nicht, ob die Frage nur in der Zer- 
streutheit getan und ob eine ernste Antwort nötig ist. 
Er hält es aber doch für schicklich zu erwidern): 
Nun, die Munition, den Mundvorrat — 

Bonaparte (ohne aufzusehen): Zu essen finden wir 
unterwegs, die Munition trägt jeder bei sich — wir 
haben ja keine Kanonen hier. 

Junot: General, die Soldaten sagen, die Italiener 
wollen nichts zu essen geben. 

Bonaparte (arbeitet weiter auf der Karte): Wol- 
len? — Gewiß nicht, aber wer wird sie fragen. 

Junot: Die Bauern haben am Krieg kein Inter- 
esse. Wenn Militär kommt, verschließen sie alles und 
tun, als hätten sie selbst nichts. 

Bonaparte (richtet sich auf, ohne sich aber umzu- 
drehen): Wenn wir in jedem Dorf vier Bauern er- 
schießen und vier Häuser anzünden, bekommen wir 
soviel wir brauchen. 

Junot: Allerdings, General, aber — 
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Bonaparte (dreht sich halb um): Was ist denn? 
Warum sprichst du nicht weiter? 

Junot (das vorhin Gesagte nicht recht ernst neh- 
mend): Würdest du das wirklich tun, Qeneral? 

Bonaparte (dreht sich ganz um und sieht ihn an): 
Was soll diese Frage? — Weißt du nicht, was der 
Krieg ist? Was tue ich hier? Vertrete ich die Inter- 
essen dieses Landes? — Nein, ich vertrete hier die 
Interessen Frankreichs. Wer meinen französischen 
Soldaten die Nahrung verweigert, will ebenso ihr 
Verderben wie die Österreicher. Unterstützen mich 
die Italiener nicht mit dem, was sie haben, so sind sie 
meine Feinde, und ich werde meine Soldaten auf 
ihre Qehöfte und ihre Weiber loslassen. — Pah, soll 
ich meine Märsche durch Gepäck behindern und ver- 
langsamen, nur um die Bevölkerung hier zu schonen? 
— Ich würde weit kommen. 

Junot: Die Bevölkerung wird sich das nicht ge- 
fallen lassen, sie wird rebellisch werden, Qeneral. 

Bonaparte (mit eisiger Kälte): Rebellen erschießt 
man, Junot 

Junot (der nicht weiß, was er sagen soll): Das ist 
richtig, Qeneral. 

Bonaparte (angeregt): Der Soldat baut auf mich, 
er vertraut mir, ich bin sein Meister; — ich habe die 
Pflicht für ihn zu sorgen. — Und wenn ich Schlach- 
ten gewinnen will, wenn ich ein Land von Feinden 
und Tyrannen befreien will, muß ich Männer haben, 
die brauchbar dazu sind, die kräftig und bei gutem 
Mute sind. — Den Italienern bringe ich die Freiheit, 
und sie wollen mich verhungern lassen? — Begreifst 
du, daß ich recht habe, Junot? 

Junot: Ja, Qeneral. 
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Bonaparte (kehrt sich um, sieht wieder in die 
Karte und steckt einige Nadeln hinein. Plötzlich rich- 
tet er sich auf und beginnt hin und her zu gehen. 
Schließlich bleibt er am Fenster stehen und sieht hin- 
aus): Wenn ich das Rohr hätte, könnte ich bis nach 
Korsika sehen. — Das Meer gibt kein Hindernis für 
das Auge. 

Junot: Schade, daß es nicht auf dem Lande so 
ist, Qeneral. Wir würden Beaulieu in seinem Winter- 
quartier beobachten können. 

Bonaparte: Es wäre nicht gut, Junot; der Dumme 
wäre dann weitsehend wie der Begabte, man könnte 
sie nicht mehr unterscheiden. 

Junot: Qeneral, der klügste Mensch ist nicht im- 
stande, über einen Berg hinwegzusehen oder über 
ein Haus. 

Bonaparte: Die Klugheit will nicht viel besagen, 
sie ist kein Turm. — Du bist doch gewiß nicht dumm, 
und doch siehst du nichts. 

Junot: Was kann ich nicht sehen, Qeneral? Ich 
verstehe dich nicht. 

Bonaparte: Ich meinte das nur bildlich, Junot 

Junot: Jawohl, so faßte ich es auch auf; aber 
ich weiß nicht, worauf du hinzielst. 

Bonaparte (scheint zuerst gelangweilt. Stellt sich 
aber dann in überlegener Stellung vor ihn hin und 
sagt): Du siehst nur mit den Augen, Junot? 

Junot: Ja gewiß, das ist doch selbstverständlich. 

Bonaparte: Und du siehst auch nur das, was 
da ist? 

Junot: Natürlich, was sollte man denn sonst noch 
sehen? 

Bonaparte: Nun, wenn du alles siehst, was da 
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ist, bist du klug; willst du aber mehr sein, dann 
mußt du sehen, was nicht da ist 

Junot (mit verstohlenem Lächeln): Das ist doch 
nicht möglich; was nicht da ist, gibt es doch nicht. 

Bonaparte: Oh, es gibt vieles, was nicht da ist, 
Junot. (In Gedanken hinzusetzend.) Und es ist vie- 
les da, was es nicht gibt. 

Junot (findet sich nicht zurecht, fühlt aber die 
Lust, das Gespräch fortzusetzen): Das ist nicht ver- 
ständlich, General. 

Bonaparte (schon wieder beschäftigt): Für dich 
nicht. 

Junot (ist dadurch getroffen. Sein Widerspruchs- 
geist wird rege und der Trieb sich zu behaupten): 
Du sagtest vorhin, ich sei nicht dumm! 

Bonaparte: Du bist unverschämt, Junot! Du 
langweilst mich. 

Junot (zornig): Qeneral! 

Bonaparte (ihn von oben bis unten ansehend): 
Was willst du? 

Junot (im männlichen Selbstbewußtsein getroffen): 
Du behandelst mich wie ein kleines Kind, Qeneral! 

Bonaparte: Und wie willst du behandelt sein? 

Junot: Ich dächte, wie es mir als Offizier zu- 
kommt 

Bonaparte (lächelt): Nun — (befehlend) Junot, 
gehen Sie und rufen Sie mir Murat! 

Junot (steht einen Augenblick verdutzt, dann wird 
er sich seiner militärischen Lage bewußt Er grüßt 
und schlägt die Hacken zusammen): Zu Befehl, Qe- 
neral. (Er geht ab, kommt aber gleich wieder. Hin- 
ter ihm Marmont, beide mit verlegenen Gesichtern. 
Aus dem Nebenzimmer hört man das Geräusch von 
vielen näherkommenden Soldaten.) Qeneral, die 
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Truppen haben deine Proklamation gehört und wol- 
len ihren neuen Qeneral sehen. Sie haben eine De- 
putation geschickt, die dich holen soll. 

Bonaparte (runzelt die Stirn): Was fällt ihnen 
ein! — (Plötzlich verändert sich sein Gesicht; er 
erkennt die Rolle, die er zu spielen hat. Er tritt mit 
erhabener Pose vor die ins Zimmer strömenden Sol- 
daten, die zerlumpt sind, die Haare hängen lang 
und in Strähnen um ihre verhungerten Gesichter. 
Ihre Beine sind mit Lappen umwickelt): Soldaten! 
Eure Liebe erfreut mich. — Ihr seid willkommen! 
(Die Soldaten haben sich an der rechten Wand auf- 
gestellt. Ein alter Korporal tritt vor.) 

Korporal: Qeneral, du hast uns gute Sachen ver- 
sprochen, du hast uns Qeld und Siege versprochen; 
sieh uns an, Qeneral; uns tut alles beides not. Wir 
sind gekommen, um zu sehen, ob du auch der Mann 
bist, der das halten kann. Aber du gefällst uns — 
nicht wahr, Bürger Kameraden? Du bist doch wenig- 
stens noch jung. — Du hast gesagt, Qeneral, daß du uns 
aus dem verfluchten Qebirge hier herausführen 
willst; und daß du uns satt zu essen geben willst, 
und daß du unsere Fahnen wieder willst den Feind 
sehen lassen. Wir werden uns für dich wie die Teufel 
schlagen, Qeneral, wenn du uns gut führst. — Bürger 
Kameraden, rufet mit mir „Es lebe der Qeneral! Es 
lebe Bonaparte!" 

Die Soldaten (erheben ihre Waffen und rufen): 
„Es lebe der Qeneral! Es lebe Bonaparte!" 

Bonaparte (hebt die Hand): Und es lebe die Re- 
publik! Bürger Kameraden! 

Alle (begeistert): Es lebe die Republik! Es lebe 
Bonaparte! 
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Die zweite Szene spielt in Dego, einem Dörfchen an 
der Bormida di Spigno im Fürstentum Piemont. Zu sehen ist 
ein Gehöft, das burgartig auf einem nach allen Seiten steil 
abfallenden Hügel angelegt ist. Es liegt etwas außerhalb des 
Dorfes, mit der linken Seite direkt am Flusse; und der Hof 
ist dort, des gefährlichen Abhanges wegen, mit einem Zaun 
begrenzt. Im Hintergrunde steht das Wohnhaus, rechts der 
Stall, und zwischen beiden führt der Weg zur Straße hinunter. 
Mitten auf dem Hofe steht ein Brunnen ; an den Stall gelehnt 
eine Leiter, die da ist, um das Heu vom Boden zu holen; 
und auf dem Hofe herum Eimer, gefüllte Säcke und Körbe. 
Ein kleiner zweirädriger Handwagen ist auch vorhanden. 
Die Sonne ist nahe am Untergehen, sie scheint zwischen 
Stall und Haus hindurch auf den Hof und spiegelt sich in 
den Giebelfenstern des Wohnhauses. Man hört bald näher, 
bald entfernter Schießen und den Lärm einer Schlacht. Aus 
dem Stalle tritt ein schwarzhaariges, schönes Mädchen in der 
Tracht der Norditalienerinnen. In der linken Hand hält sie 
einen Eimer, den rechten Arm streckt sie aus, um das Gleich- 
gewicht zu halten. Sie ist in angeregter Stimmung; das 
Schießen und das vorüberziehende Militär gefällt ihr. Sie hat 
noch keinen Toten und kein Blut zu Gesicht bekommen und hat 
von dem Ganzen den harmlosen Eindruckeines lebenden Bildes. 

Das Mädchen (singt, während es zum Brunnen 
geht und den Eimer füllt): 

Das Vöglein singt Frühlingslieder im Baum, 
Dem Paolo wächst schon der schwärzliche Flaum; 
Paoluggio tut gern mit mir tanzen. 
Doch gibt er mir immer nur einen Kuß, 
Die Schale zu essen nur von der Nuß, 
Und ich will den Kern doch, den ganzen. 

(Aus dem Wohnhaus tritt ein alter, energisch aussehender 
Italiener. Er trägt einen graumelierten kurzen Vollbart. Seine 
Augen sind scharf und jähzornig.) 



4 



49 



Der alte Italiener (vor der Haustür stehend, rau- 
chend): Maria! Was soll denn das? — Laß doch 
das Vieh krepieren! Für uns ist es ja doch nicht 
mehr; heute abend fressen's entweder die Franzosen 
oder die Österreicher. 

Das Mädchen (hat den Eimer hingestellt): Ich 
wünschte dann, die Franzosen kämen, Patrino. 

Der alte Italiener: Die sind die schlimmsten; die 
sind am verhungertsten ; die lassen uns nichts hier 
wie unsere leeren Qedärme. Der Teufel soll mich 
vor diesen bewahren. 

Das Mädchen: Sie sagen, die Franzosen sollen 
sehr höflich sein, Patrino? 

Der alte Italiener (finster): Ja, gegen die Weiber. 
(Mit plötzlicher Angst.) Daß du dich nicht sehen 
läßt, Maria, wenn solche Lumpenhunde hier sind. 

Das Mädchen: Aber Patrino, ich will doch ihren 
jungen Qeneral sehen, von dem so viel erzählt wird. 

Der alte Italiener: Ihren Qeneral? Du denkst 
wohl, der wird gerade hierherkommen? 

Das Mädchen (naiv): Wer weiß; — er ist ja hier 
ganz in der Nähe. 

Der alte Italiener: Du bist nicht gescheit, Mäd- 
chen. — (Ganz nahes Schießen.) Verflucht! Sie kom- 
men immer näher. — Qeh in die Bodenkammer! — 
Nach dem Fluß, in die — und halte dich entfernt vom 
Fenster. (Eine alte Frau kommt aus der Tür, furcht- 
bar erschrocken.) Candida! Hier bringe mal Maria — 
(Sieht die alte Frau näher an.) Mein Qott, was ist 
denn mit dir? 

Die alte Frau dämmernd): Heilige Maria, Mutter 
Qottes — schütze uns! 

Der alte Italiener: Was ist denn passiert? 
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Die alte Frau: Heilige Maria, Mutter Qottes, 
bitte für uns! Heilige — 

Das Mädchen: Aber, was ist denn, Tante? 

Der alte Italiener (faßt die zitternde Alte an der 
Schulter): Laß die heilige Mutter Qottes in Ruhe, 
Candida. — Sprich zu uns jetzt, — was hast du denn 
gesehen? 

Die alte Frau (eilig hervorstoßend): Den Kalk 
habe ich abfallen hören — so nahe sind die Kugeln 
von mir in die Wand geschlagen. 

Der alte Italiener: Auf unser Haus haben sie ge- 
schossen! — Von welcher Seite? 

Die alte Frau (macht eine Bewegung, daß sie erzäh- 
len will): Ich saß in der kleinen Hinterstube und sehe, 
wie Rauch am Fenster vorbeifliegt. Und da denk* 
ich, mein Gott, sie werden doch nicht ins Dorf ge- 
schossen haben, es wird doch nicht gar brennen im 
Dorf. — Ich geh* und mach' das Fenster auf; — da 
sehe ich — wie es ganz hell brennt — von zwei Sei- 
ten, und vorne, auf unser Haus zu, kommen Soldaten 
gerannt, mit weißen Röcken welche — und dahinter 
andere, mit blauen Röcken. Und wie sie näher kom- 
men, sehe ich, halten die hintersten an und schießen 

— und plötzlich hör* ich die Kugeln neben mir in die 
Wand schlagen, und ins Fensterbrett; und ich schlage 
das Fenster zu, und — dämmernd) Heilige Mutter 
Qottes, Luigi, sie werden heraufkommen und uns tot- 
schießen! 

Der alte Italiener (energisch): Dummheiten — in 
die Stube, Maria — Candida — in das Haus mit euch 

— schnell! — Verflucht, da kommen sie schon! (Er 
drängt die Frauen in das Haus und schließt die Tür. 
Den Weg herauf kommt ein österreichischer Offizier 
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mit vier Soldaten, von denen der eine eine öster- 
reichische Regimentsfahne trägt.) 

Der österreichische Leutnant (ist ein lunger Mann 
mit gebildetem, männlichem, deutschem Aussehen. Er 
trägt gepudertes Haar und einen kurzen Zopf. Seine 
weiße Uniform sitzt gut, ist elegant und hat einen 
sehr hohen Kragen): Donnerwetter, das war eine 
Hetzjagd. Hier sind wir sicher fürs erste. 

Der erste Soldat: Sie haben uns herauf rennen 
sehen, Euer Gnaden. Es wird nicht lange dauern, 
dann werden sie hinterdrein sein. 

Der österreichische Leutnant (sieht sich tatkräftig 
um): Den Wagen vor den Eingang, Donati! Die 
Körbe, die Säcke — diesen Eimer auch, Trattner! — 
So — nein, das liegt so nicht — der Sack muß auf 
den Eimer. — Was ist denn drinnen? 

Der zweite Soldat (befählt den Sack): Wohl Rü- 
ben, Euer Qnaden, oder so was. 

österreichischer Leutnant (hebt lachend ein we- 
nig den Kopf und wendet sich zu dem alten Italiener, 
der anscheinend teilnahmlos dem allen zugesehen, 
mit den Händen in den Hosentaschen): Alter, habt 
Ihr denn kein Tor (weist auf den Eingang) zum 
Schließen? 

Der alte Italiener (mürrisch, kurz): Wir brauchen 
hier keins. 

Der österreichische Leutnant: Die Leiter, Milosch! 
Trattner, fassen Sie mit an! — Obendrauf — (Ein 
Schuß ganz nahe.) 

Der erste Soldat (der an der Barrikade packt): 
Verflucht! (Er faßt an seinen linken Arm.) Diese 
verdammten Schweine! 

Der dritte Soldat (an der Barrikade schreit): Es 
geht los! — Sie kommen, Euer Qnaden! 
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Der österreichische Leutnant (wird erregt): Laßt 
die Leiter ! — An die Barrikade ! — Verbergt euch ! — 

Noch nicht schießen — halt! Wollen Sie nicht 

auch, Donati? 

Der erste Soldat (seine Wunde übermäßig hono- 
rierend, mit kleinlichem Egoismus): Ich kann mit 
einem Arm nicht schießen. 

Der österreichische Leutnant ( wütend, ist in der Ab- 
sicht, ihm den flachen Degen über den Kopf zu schla- 
gen, beherrscht sich aber. Verächtlich): Dann tre- 
ten Sie weg. — Qeben Sie mir das Gewehr. (Er 
kniet mit hinter den Säcken und macht sich schuß- 
fertig. Von außen Geschrei und das Singen des Re- 
volutionsgesanges: „Ca ira —", einige Schüsse. 
Er kommandiert): Jetzt — Feuer! (Er schießt, ebenso 
die drei Soldaten. Von außen her lauteres Geschrei. 
Ein französischer Offizier wird sichtbar; hinter ihm 
Soldaten, ein Haufen, der immer größer wird.) 

Der französische Leutnant (singt das Lied mit): 

Ahl Qa ira, ca ira, ca ira. 
Le peuple arm6 toujours se gardera. 
Le clerg6 regrette le bien qu'il a. 
Ah! Qa ira, ca ira, ca ira! 

Der österreichische Leutnant (springt auf, wirft das 
Gewehr fort und faßt mit der rechten Hand den De- 
gen, mit der linken Hand die Fahne, die bis dahin an 
die Hauswand gelehnt war. Mit Donnerstimme): 
Die Bajonette vor! — Für eure Fahne, Soldaten! 
(Die österreichischen Soldaten bemühen sich, die 
Barrikade zu verteidigen.) 

Der französische Leutnant (wirft mit dem Fuß 
einen Sack von der Barrikade): Auseinander den 
Plunder! — Nieder damit! — Allons, mes enfants! 
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(Er kommt durch dieses Wort auf die Marseillaise 
und beginnt sofort schreiend zu singen): 

Allons, enfants de la patrie, 
Le jour de gloire est arrive — 

Der ganze Haufen fällt begeistert ein. Die Vordersten stoßen 
mit den Flintenkolben die Körbe und Säcke auseinander. 
Einer mit berechnendem, schlauem Charakter hat das Pulver 
gespart und schießt einen österreichischen Soldaten aus 
nächster Nähe nieder. 

Der österreichische Leutnant: Standhalten! — Für 
eure Fahne! — Für den Kaiser. — Es lebe Kaiser 
Franz! 

Der französische Leutnant (ein junger avancierter 
Plebejer mit langem Haar und schäbiger Uniform, um 
die Taille eine übermäßig breite dreifarbige Schärpe, 
kommt über die zerstörte Barrikade gesprungen. Wie 
eine Lawine seine Soldaten ihm nach): Contre nous 
la tyrannie! 

Der österreichische Leutnant (ist zurückgedrängt 
mit seinen Soldaten): Die Fahne bekommen sie 
nicht! — In das Haus! (Er rennt nach der Haustür, 
findet sie aber verschlossen. Der alte Italiener ist, 
sowie die Franzosen sichtbar wurden, in das Haus 
gegangen und hat es verschlossen. Der verwundete 
österreichische Soldat sitzt auf dem Rand vom Brun- 
nen und kühlt dort, gleichgültig gegen alles andere, 
seinen Arm. Der Leutnant klinkt wiederholt an der 
Tür.) Es hat keinen Zweck. — Jetzt — sterben, 
Soldaten! Keiner ergibt sich! — Zeigen wir den 
Sansculotten, wie Österreicher sterben. 

Der zweite Soldat (von dem Idealismus einer sol- 
chen Tat nicht durchdrungen): Was haben wir da- 
von? — Wer ernährt unsere Kinder, Euer Qnaden?! 
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Der dritte Soldat: Ja, und unsere Frauen, Euer 
Gnaden! 

Der österreichische Leutnant (dem das Blut aus dem 
hohen Kragen heraus ins Gesicht steigt): Hunde, ge- 
meine! Ihr wollt eure Fahne im Stich lassen?! 

Der zweite Soldat: Wir können sie ja doch nicht 
retten! (Er wirft das Gewehr fort und reißt seinen 
Säbel mit samt dem Bande ab. Der andere wirft auch 
die Waffen fort. Sie treten vor.) Pardon! — Par- 
don! 

Der französische Leutnant (der sie mit seinen Leuten 
umstellt hat): Haha! Sie kapitulieren schon! — 
Festnehmen. (Tritt näher.) Ihre Fahne, Bürger 
Österreicher, und Ihren Degen! 

Der österreichische Leutnant (steht breitbeinig vor 
der Tür, drückt die Fahne fest an sich und sieht sich 
verächtlich um. Er hat die Absicht, eine heldenhafte 
Szene darzustellen). 

Der französische Leutnant (ungeduldiger): Ergeben 
Sie sich, Bürger Österreicher! 

Der österreichische Leutnant (sieht ihn hochmütig 
an): Mein Name ist Qraf von Wassilowitsch! 

Der französische Leutnant (lacht und macht eine 
ironische tiefeVerbeugung): Mein Name ist Lalois. Ge- 
ben Sie mir jetzt Ihren Degen, Bürger Wassilowitsch ! 

Der österreichische Leutnant (noch hochmütiger): 
Dem werde ich ihn geben, dem es zukommt, ihn zu 
fordern. 

Der französische Leutnant (lacht): Aha, einem Edel- 
mann! — Nun, da ist ihm zu helfen. (Er kehrt sich 
seinen Soldaten zu und winkt einem Jungen, blei- 
chen, zerlumpten Menschen.) Hier, Bürger de la 
Rosiere, du bist ja ein Hochgeborener. An 
solch einen will ja der Österreicher bloß seinen De- 
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gen geben. — Nun? — (Er schiebt den jungen Men- 
schen vor and lacht, wie die übrigen Soldaten, über 
dessen GequiÜtheit und Verlegenheit und über das 
steife, unnahbare Gesicht des österreichischen Leut- 
nants. Als er von dem Spaße genug hat, drückt er 
den Jungen Mann mit dem Arm beiseite, hebt den 
Säbel und nähert sich dem Österreicher.) Sie wer- 
den sich mir doch wohl bequemen müssen, Bürger. 

Der österreichische Leutnant (streckt hilflos abweh- 
rend seinen Degen vor). 

Der französische Leutnant (schlägt ihm von oben 
herab über die Schulter): Bien! (Der österreichische 
Leutnant läßt den Degen fallen und sinkt halb ohn- 
mächtig an die Tür hin. Der französische Leutnant 
entreißt ihm brutal die Fahne und schwingt sie hoch.) 
Voilä! 

Die französischen Soldaten (schreien): Vive le 
lieutenant! Vive la republique! — (Von außen her 
plötzliches Geschrei:) „Vive le g6n6ral!" 

Bonaparte (kommt, hinter ihm Berthier, Junot, 
Marmont, Murat und einige Ordonnanzoffiziere. Die 
Soldaten präsentieren. Der Leutnant senkt seine er- 
oberte Fahne): Wenn wir hier oben Kanonen hätten, 
würden wir uns eine ganze Schlacht sparen, Berthier. 
Wir könnten aus ihrem Rückzug eine Flucht machen, 
daß nicht zwei beieinander blieben — wie es in der 
Bibel heißt. 

Berthier (ist der Chef des Generalstabes. Ein 
Mann von ungefähr dreißig Jahren und von gutem, 
gepflegtem Äußeren. Sein Gesicht verrät weder Cha- 
rakterfestigkeit noch übermäßige Klugheit; aber man 
sieht ihm an, daß er ein Mensch von Pünktlichkeit und 
Akkuratesse ist, was Erziehung und Gewöhnung her- 
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angebildet hat): Sicherlich, General, aber Sie sahen 
ja — nicht einmal die Pferde konnten hinauf. — Und 
die Kanonen — sie müßten auseinandergenommen 
werden. — Wenn wir Esel bekommen könnten — viel- 
leicht dann 

Bonaparte (ist in guter Stimmung. Er nimmt eine 
Prise Schnupftabak und sagt scherzend): Esel wer- 
den Sie überall finden, mit Leichtigkeit, Berthier. (Er 
sieht sich um.) Hier wurde gekämpft. — Haben Sie 
die Fahne selbst erobert, Leutnant? 

Der französische Leutnant (macht Honneurs): 
Jawohl, Qeneral, vor zwei Minuten. 

Bonaparte: Ah, das ist recht! — Wie heißen Sie? 

Der französische Leutnant: Lalois, Qeneral. 

Bonaparte: Ich werde Sie beachten — Capitain. 
(Er tritt rasch, während der Leutnant von den Solda- 
ten beglückwünscht wird, an die linke Seite und sieht 
durch das Fernrohr nach dem Schlachtfelde hinaus. 
Er dreht sich um.) Berthier! Schicken Sie nach der 
Batterie hier unten, warum sie noch nicht feuert. — 
Es ist Zeit. (Er sieht rasch wieder hinaus. Berthier 
gibt einer Ordonnanz Order. Die Ordonnanz entfernt 
sich. Bonaparte wendet sich mit Heftigkeit um.) 
Verflucht, daß wir keine Kanonen heraufbringen kön- 
nen! — Berthier! Die Österreicher setzen sich wie- 
der fest jenseits. — Eine Halbbrigade muß über den 
Fluß. — Murat! 

Murat (tritt vor. Er ist in Bonapartes Alter, hat 
eine hohe, stattliche Figur und ein schön geschnitte- 
nes Gesicht, aus dem eine unglaubliche Kühnheit und 
Verwegenheit, aber auch nichts weiter spricht. 
Sein Benehmen ist gesucht martialisch, seine Uniform 
so reich und goldgestickt wie nur möglich): Qeneral? 
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Bonaparte: Du wirst das besorgen, Murat Nimm 
aus der Reserve die dritte Brigade von Laharp; führe 
sie hier unten durch die Furt und sieh zu, daß du die 
Österreicher von hinten fassen und gegen unsere 
Batterien treiben kannst. 

Murat: Jawohl, Qeneral. (Er grüßt and geht ab.) 

Bonaparte beobachtet wieder das Schlachtfeld. Der zum 
Kapitän gemachte Leutnant ist mit seinen Leuten und den 
drei gefangenen österreichischen Soldaten abgezogen, nur 
am Eingang stehen noch zwei Schildwachen. Mitten auf dem 
Hof liegt ein im Gefecht getöteter französischer Soldat, im 
Eingang ein österreichischer und an der Haustür zusammen- 
gesunken der österreichische Leutnant. Ganz nahe Kanonen* 
Schläge werden jetzt hörbar. 

Berthier (zu den Offizieren): Ob dieses Haus hier 
bewohnt ist? — Ich habe nämlich Hunger. 

Junot (lacht): Wir auch, was glauben Sie, wir 
haben seit heute früh fünf Uhr nichts in den Mund 
bekommen! 

Marmont (beistimmend): Ja, ja! 

Junot: Ich werde mal nachsehen. (Er geht, ohne 
den österreichischen Leutnant zu beachten, an die 
Haustür und schlägt mit dem Knopf der Reitpeitsche 
dagegen.) He! — Ist niemand hier?! (Er horcht, 
dann klopft er wiederholt stark.) Holla!! (Er tritt 
zurück und sieht nach den Fenstern. Zu den andern, 
mit der Achsel zuckend.) Ist alles davongelaufen! 
(Er winkt einer Schüdwache.) Hier, Bürger Soldat 
— schlage mal die Tür ein! (Der Soldat schlägt mit 
dem Gewehrkolben gegen das Türschloß. Nach einer 
Weüe gibt es nach, er stößt die Tür auf. Man sieht 
auf das ausgetretene Steinpflaster des Hausflurs. — 
Als Junot bemerkt, daß Bonaparte sich nähert, zum 
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Soldaten:) Sieh nach, ob du im Hause etwas zu essen 
findest. (Die Schildwache geht in das Haus.) 

Bonaparte (tritt näher, auf die offne Tür weisend): 
Sind Menschen hier im Hause, Junot? 

Junot: Es scheint nicht, General. — Wir mußten 
die Tür einschlagen lassen, es hat niemand geöffnet. 

Bonaparte (sieht auf den österreichischen Leut- 
nant): Ist dieser Mann dort tot? 

Junot: Er hat sich vorhin bewegt, als ich da war, 
General. 

Bonaparte: Es ist ein Leutnant. (Zu den Ordon- 
nanzen.) Bringen Sie diesen Mann hier an den Brun- 
nen und sehen Sie, ob noch etwas mit ihm ist (Dann 
wendet er sich zu Berthier, der auf dem Brunnenrand 
eine Karte ausgebreitet hat und mit Marmont spre- 
chend darüber gebeugt steht.) Die Schlacht ist ge- 
wonnen, Berthier. Die Österreicher werden dort 
gleich verjagt sein. Sie können vorläufig an nichts 
mehr denken, sie müssen zurück, um sich in Ordnung 
zu bringen. — Beaulieu wird vierzehn Tage dazu brau- 
chen. — Inzwischen haben wir die Piemontesen be- 
siegt und können uns wieder gegen sie wenden. 

Berthier: Solch ein Feldzug ist noch gar nicht da- 
gewesen, General. Das ist der vierte Sieg jetzt in den 
acht Tagen. 

Marmont: Wenn es so weiter geht, sind wir in 
sechs Wochen fertig. 

Bonaparte (leicht): Haha! Glauben Sie das, 
Marmont? 

Marmont: Ganz gewiß, General. 

Bonaparte sieht sich nach dem österreichischen Leutnant 
um. Die Ordonnanzen haben ihn an den Brunnen getragen 
und dort niedergelegt; so, daß sein Oberkörper aufrecht an 
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den Brunnenrand gelehnt ist. Sie haben ihm die Stirn mit 
einem nassen Tuche befeuchtet. Er ist zum Bewußtsein ge- 
kommen. 

Der österreichische Leutnant (wie vom Schlafe er- 
wachend): Meine Fahne! (Er sitzt da und starrt mit 
blöden Augen um sich.) 

Bonaparte (ist interessiert näher getreten): Ist 
er bei Bewußtsein? 

Erste Ordonnanz: Ja, General. 

Zweite Ordonnanz: Er fragt nach seiner Fahne, 
Qeneral. 

Bonaparte (redet ihn an): Herr Leutnant? Wie 
geht es Ihnen? 

Der österreichische Leutnant (hebt den Kopf ein 
wenig, stiert Bonaparte verständnislos an und läßt den 
Kopf wieder auf die linke Schulter fallen). 

Zweite Ordonnanz (schüttelt mit hoffnungslosem 
Lächeln den Kopf): Es ist nichts mehr mit ihm, 
Qeneral. 

Bonaparte (nickt ein paarmal und geht langsam 
und nachdenklich zurück. Die eroberte Fahne liegt 
schräg auf dem Brunnenrand. Bonaparte betrachtet 
sie. Zu den anderen): Merkwürdig, dieses Lappens 
wegen läßt sich solch ein Mann in zwei Teile hauen. 

Berthier (blickt von seiner Karte auf): Das war 
seine Pflicht, Qeneral. Welcher Soldat würde das 
nicht für seine Fahne tun. 

Bonaparte (lächelt): Qewiß, Sie haben recht, 
Berthier. (Nach einer Weile.) Es wird immer leicht 
sein, Krieg zu führen, so lange der Soldat so seine 
Fahne liebt. 

Marmont: Die Fahne wird dem Soldaten immer 
heilig sein, Qeneral. 
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Bonaparte: Pah, was ist ihm heilig? Jenes Stück- 
chen Tuch, das nicht den Wert von tausend Franken 
hat? Qewiß nicht, — aber der Nimbus, der sich darum 
gebildet hat, beherrscht seine Phantasie. Man bildet 
ihm ein, daß die Fahne etwas Heiliges ist, und er 
glaubt es; denn er braucht einen Stern, ein Phantom, 
dem er nachläuft. — Von alleine ist er zu nichts fähig. 
(Man hört entfernt die Marseillaise spielen. Sie wird 
immer lauter und verklingt dann wieder. Er zeigt auf 
den toten Franzosen.) Weshalb hat sich dieser hier 
totschießen lassen? Weshalb laufen dort Tausende 
gegen die mörderischen Weinberge? Etwa für ihren 
erbärmlichen Sold, für die Medaille, die sie im guten 
Fall bekommen können? Nein, die Musik reißt sie 
fort und die Begeisterung für den Sieg, der für sie 
selbst gar keinen Wert weiter hat. (Für sich.) Pah, 
wer es versteht, die Einbildung der Menschen zu 
beherrschen, der kann mit ihnen machen, was er 
will. (Er ist an den Zaun getreten und sieht wieder 
nach dem Schlachtfelde.) 

Berthier betrachtet wieder ruhig seine Karte. Marmont und 
Junot sehen sich lächelnd an. Die Schildwache kommt aus 
dem Hause; sie führt den alten Italiener mit sich, ihn mit 
dem Gewehr bedrohend. Das junge Mädchen ist verstohlen 
gefolgt und steckt den Kopf aus der Tür. 

Die Schüdwache (zu Junot): Bürger Adjutant, 
hier ist der Mann, dem das Haus gehört. 

Junot: Ah, gut. — Können wir zu essen bekom- 
men, Alter? 

Der alte Italiener (mit kluger Höflichkeit): Ehe 
Österreicher haben nicht viel übrig gelassen, Exzellenz. 

Junot (lächelt): Oh, es wird schon noch reichen 
für uns. — Hören Sie, der Qeneral wird wahrschein- 
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lieh sein Quartier hier aufschlagen; würden Sie uns 
einige Zimmer zur Verfügung stellen? 

Der alte Italiener (nickt): Wenn es sein muß, Ex- 
zellenz — 

Junot (hat über den Alten hinweg das Mädchen 
bemerkt, das halb in die Haastür getreten ist): Ah! 
— Ist das schöne Mädchen dort Ihre Tochter, Alter? 

Der alte Italiener (erschrocken, hastig): Meine 
Pate ist es, von meinem Bruder die Tochter. (Er will 
fort, am sie in das Haus zu bringen.) 

Junot (geht einen Schritt nach und hält ihn an der 
Schulter fest): Halt! Will er uns diese Nymphe nicht 
verjagen! (Zu dem Mädchen.) Mein schönes Fräu- 
lein, wollen Sie nicht nähertreten? 

Marmont: Ja, kommen Sie, schenken Sie uns Ihre 
Gesellschaft, Mademoiselle! 

Der alte Italiener (ängstlich, aber energisch): Las- 
sen Sie das Mädchen, Exzellenz! — Sie hat hier 
nichts zu suchen. 

Junot: Will er! (Er droht ihm, geht rasch zu dem 
Mädchen, das sich zurückziehen will, und hält sie an 
einer Hand fest.) Sie müssen, mein Fräulein, Sie 
müssen! 

Das Mädchen (ängstlich, blickt auf den Alten): 
Nein, nein, Herr General. 

Junot (lachend): Ja, ja, ja, ja! 

Der alte Italiener (tritt dazu. Er kann mühsam 
seine Wut bemeistern): Exzellenz, was wollen Sie 
von dem Mädchen? 

Junot (zornig): Parbleu! (Zur Schildwache, die 
noch da steht) Halte mir diesen Menschen vom 
Leibe, Bürger! (Die Schildwache faßt den Alten kalt- 
blütig beim Kragen und hält ihn fest Marmont ist 
nähergetreten.) 
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Berthier (warnend): Meine Herren, der Qeneral! 

Bonaparte (kommt zurück, er sieht das): Was 
heißt das, Berthier? 

Berthier (leicht): Ich weiß nicht, der Alte ist wohl 
nicht sehr entgegenkommend. 

Junot (hat das Mädchen losgelassen, mit einiger 
Verlegenheit): Qeneral — 

Bonaparte: Was ist das für ein Mädchen, Junot? 

Junot: Die Nichte von jenem Alten dort, dem das 
Haus hier gehört, Qeneral. 

Bonaparte: So, und was machst du denn dort mit 
ihr? 

Junot: Ach, Qeneral, ich wollte es nicht zugeben 
— der Alte will sie wegschließen vor uns. 

Marmont (hat sich mit dem Mädchen unterhalten 
und kommt letzt näher. Er ist amüsiert): Qeneral, 
das Mädchen dort möchte Sie kennen lernen, ich weiß 
auch nicht, warum; es sagt, es hätte so viel von Ihnen 
gehört. 

Bonaparte (erstaunt): Mich? 

Marmont: Ja, es hielt Junot für den Qeneral; ich 
hab' es erst aufklären müssen. (Junot lacht.) 

Bonaparte: Wenn es nur nicht jetzt enttäuscht 
sein wird. — Aber schicken Sie es nur her, Marmont. 
(Marmont will gehen.) Halt! — Berthier! Sie kön- 
nen mit Marmont in das Haus gehen und sich die 
Räume etwas ansehen. Ich will für die Nacht hier 
bleiben, es gefällt mir hier. — Junot, du siehst dich 
nach den Pferden um. 

Sie gehen. Berthier befreit den Alten, schickt die Schildwache 
an den Eingang und geht mit dem Alten ins Haus. Marmont 
spricht mit dem Mädchen, wobei er auf Bonaparte hinweist, 
dann folgt er Berthier. Die Ordonnanzen haben sich zurück- 
gezogen; sie gehen im Hintergrunde auf und ab und unter- 
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halten sich leise miteinander. Es ist inzwischen dunkel 
geworden. Der ganze Himmel hinter dem Hause ist gerötet, 
und wie vorher die Abendsonne, so wirft jetzt das Feuer aus 
dem brennenden Dorfe einen breiten, grellen Streifen durch 
den Eingang auf den Hof. Bonaparte geht, mit den Händen 
auf dem Rücken, zwischen dem Zaune und dem Brunnen hin 
und her. Das Mädchen kommt langsam und schüchtern näher. 

Bonaparte (bleibt plötzlich vor ihr stehen and 
fragt): Was wünschen Sie von mir, Mademoiselle? 

Das Mädchen (sieht ihn erstaunt an. Es maß et- 
was furchtbar Komisches an ihm finden; denn es 
fängt erst unterdrückt, dann immer lauter an zu 
lachen). 

Bonaparte (traut seinen Augen und Ohren nicht): 
Was ist denn das! — Ist Sie nicht klug? — Warum 
lachen Sie? 

Das Mädchen (hat das Lachen überwunden): S i e 
sind der französische Qeneral? 

Bonaparte (zornig): Allerdings. 

Das Mädchen (angläubig): Der die vielen Schlach- 
ten gewonnen hat? 

Bonaparte: Ja. — Was wollen Sie von mir, Mäd- 
chen? 

Das Mädchen (durch den Ton eingeschüchtert): 
Ich habe Sie mir anders vorgestellt. 

Bonaparte (jetzt seinerseits belustigt): Nun, wie 
sollte ich denn aussehen? 

Das Mädchen (naiv): Sie sehen gar nicht wie ein 
Soldat aus. 

Bonaparte: Ah! — Kennen Sie denn Soldaten? 

Das Mädchen: O ja, ich habe viele hier vorbei- 
ziehen sehen heute; und — man kann sich's doch 
auch denken, wie ein Soldat sein muß. 
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Bonaparte (mit Geduld, weü ihm die Unterhaltimg 
Spaß macht): So? — Wie muß er denn sein? 

Das Mädchen: Er muß groß sein, und schön und 
kräftig, und muß eine fröhlicher laute Stimme haben, 
und eine Uniform, die ihm gut steht. Und verwegen 
muß er sein. 

Bonaparte: Das sind die gewöhnlichen Soldaten. 
Aber ein Qeneral — der muß doch noch anders sein? 

Das Mädchen: Ein Qeneral? — Ja, der muß der 
stärkste und schönste sein; und muß die prächtigste 
Uniform haben, mit Qold gestickt eine; und muß auf 
einem schwarzen Pferde sitzen, und kommandieren, 
daß ihm alle gehorchen müssen. 

Bonaparte: Ah, sieh einer an; — da würde ihr 
Murat imponieren! — Ich gefalle dir dann also nicht, 
mein Kind? 

Das Mädchen: Ach doch — auch. — Sie sind eben 
wieder ein ganz anderer. 

Bonaparte: Aha! Willst du dich nicht setzen? — 
Dort auf den Brunnen? 

Das Mädchen (einfach): Ja, das kann ich ja tun. 
(Sie geht und setzt sich auf den Brunnenrand. Bona- 
parte folgt und bleibt vor ihr stehen.) 

Bonaparte (nachdem er sie eine Weile schweigend 
betrachtet hat): Du bist ein schönes Mädchen, — 
wie heißt du? 

Das Mädchen: Maria. 

Bonaparte: Ja — du bist ein schönes Mädchen, 
Maria. — Wie alt bist du denn? 

Das Mädchen: Siebzehn Jahre, Herr, — das heißt, 
ich werde erst so alt im nächsten Monat. 

Bonaparte (tritt ihr sachte näher. Sie legt den 
Kopf in den Nacken und sieht ihn an. Er streichelt 
ihr langsam mit der rechten Hand das Haar aus der 

5 65 



Digitized by Google 



Stirn): Du hast schönes Haar, Maria — hast du auch 
schon einen Bräutigam? 

Das Mädchen (schüttelt leise den Kopf): Nein, 
noch nicht. 

Bonaparte: Qef allen dir die Männer aus deinem 
Dorfe nicht? 

Das Mädchen (schüttelt den Kopf). 

Bonaparte (setzt sich langsam neben sie. Er faßt 
vorsichtig ihre Hand und hebt den bloßen Arm ein 
wenig; dann beugt er sich herab und küßt ihn einige 
Male. Er richtet sich auf und nähert sein Gesicht dem 
ihrigen. Sie lehnt sich etwas zurück und sucht mit 
der freien Hand nach einem Halt; dabei faßt sie auf 
die Leiche des österreichischen Leutnants.) 

Das Mädchen (stößt einen gellenden Schrei aus 
und wird ohnmächtig). 

Bonaparte (springt entsetzt auf): Was ist — ! (Er 
steht die Leiche und wendet sich geekelt weg. Er 
lacht bitter.) Haha — der Krieg! — Man träumt nicht 
im Kriege. (Er schreit wütend.) Marmont! — Ber- 
thier! — Marmont! (Beide kommen erschreckt aus 
dem Hause gestürzt. Hinter ihnen der alte Italiener.) 

Marmont und Berthier (zusammen): Qeneral? 

Bonaparte: Wir reiten — ich will das Schlacht- 
feld besichtigen. — Allons ! (Marm ont und Berthier sehen 
sich kopfschüttelnd an. Marmont blickt fragend umher.) 

Der alte Italiener (hält Bonaparte am Rock. In 
Angst): Wo haben Sie meine Nichte, Qeneral? 

Bonaparte: Dort liegt sie, am Brunnen. — Sie ist 
ohnmächtig geworden. (Zu den Offizieren.) Allons! 
(Er geht schnell ab, gefolgt von den Offizieren.) 

Der alte Italiener (läuft zum Brunnen, rufend): 
Maria! Maria! 
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Die drltteSzene spielt in der Nähe von Verona, wo das 
französische Heer sich augenblicklich befindet, das Haupt- 
quartier Bonapartes ist in einem kleinen Gehöft aufgeschlagen. 
Ein großes Zimmer ist durch einen Vorhang in zwei Teile 
geteilt. Der linke, kleinere stellt das Kabinett Bonapartes dar. 
Vorn, untereinem Fenster, steht ein zum Schreiben eingerichteter 
Tisch, auf ihm ein Leuchter, Papiere und Karten. An der 
Hinterwand ein Feldbett mit durcheinander geworfenen Decken. 
An der Wand hängen Kleidungsstücke, der Hut und Säbel 
Bonapartes. Auf den Stühlen und auf der Erde liegen Papiere 
und Landkarten. Der rechte, größere Teil bildet das Em- 
pfangszimmer. An einem Tische mit Schreibzeug und Papieren 
sitzt Marmont. Auf einem anderen ist eine große Karte aus- 
gebreitet, vor ihm steht Joseph Bonaparte, Napoleons älterer 
Bruder, ein durch nichts hervorragender Mann in Zivil- 
kleidung. Bonaparte geht auf und ab und diktiert Marmont. 
Er sieht bleich und krank aus, das Haar hängt ihm wirr 
durcheinander. Er ist aufgeregt und gereizt. Von Zeit zu 
Zeit hustet er. 

Bonaparte: Marmont, schreiben Sie den Direkto- 
ren nur unverhüllt alles, wie es hier ist. — Schreiben 
Sie, daß unsere Lage hoffnungslos ist! — 

Joseph: Napoleon, ich würde doch noch warten 
mit dem Bericht! In einigen Tagen kann sich ja alles 
ändern, und du kannst, wie sonst immer, Siegesnach- 
richt und eroberte Fahnen nach Paris schicken. 

Bonaparte (hört gar nicht hin): Marmont — 

Marmont (erhebt sich mit einiger Verlegenheit. 
Bonaparte sieht ihn erstaunt an): Verzeihung, Gene- 
ral, aber ich meine auch, Sie dürfen sich so nicht 
selbst verlassen — das Heer war oft in schlimmer 
Lage, denken Sie an Castiglione, und Sie haben es 
immer verstanden, aus der schwierigen Lage heraus 
die glänzendsten Siege zu erringen. Auch diesmal — 
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Bonaparte (mit unterdrückter Heftigkeit): Mar- 
mont, schreiben Sie! (Marmont setzt sich mit pikier- 
tem Gesicht wieder hin.) Schreiben Sie, daß wir bei 
Caldiero geschlagen sind und daß wir zurückgehen 
mußten nach Verona, daß unsere besten Generale tot 
oder verwundet, daß unsere Truppen krank und über- 
anstrengt sind, daß wir nur noch 18 000 Mann haben, 
daß Alvinczy dagegen 50 000 hat und daß er sich noch 
jeden Augenblick mit Davidovich vereinigen kann, 
was zu verhindern ich keine Macht habe, daß es den 
beiden dann eine Leichtigkeit ist, Mantua zu entsetzen 
und uns bis hinter die Adda zurückzudrängen. — 
Schreiben Sie, daß 40 000 neue Mannschaften uns 
nicht aus dieser Enge ziehen könnten; — daß ein 
Wunder geschehen muß, wenn wir gerettet werden 
sollen. 

Marmont (schreibt). 

Bonaparte (geht schweigend auf and ab). 

Joseph (der bisher in die Karte gesehen): Napo- 
leon, ich glaube, daß sich die Niederlage doch noch 
vermeiden ließe. — Ich bin zwar kein Militär, aber — 

Bonaparte: Sei stille! — Ich brauche deinen Rat 
nicht. 

Joseph: Nun sieh doch her, — hier liegt Mantua, 
— hier, hast du angezeichnet, steht Alvinczy, wenn 
wir nun zurückgingen — 

Bonaparte: Ich weiß schon, wir können vermei- 
den, wenn wir zurückgehen! — Ich sage dir, ich will 
deinen Rat nicht. (Er hustet.) Ich kann ihn nicht ge- 
brauchen, sag' ich dir. (Hustet wieder.) 

Joseph (etwas verletzt, aber besorgt): Was ist 
dir, Napoleon? Du bist krank! — 

Bonaparte: Haha, vielleicht! — Ich sehe wohl 
nicht aus wie ein Oesunder? Doch — das ist ja alles 
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gleichgültig. — Komm her, Joseph — ich will mit dir 
reden. (Er geht in das Kabinett.) 
Joseph (folgt): Nun? — 

Bonaparte: Joseph, sage mir die Wahrheit. Wie 
befand sich Josephine, als du fortfuhrst? 

Joseph (schüttelt den Kopf): Aber Napoleon — 
zum zehnten Male sage ich dir's jetzt — gut! — Sehr 
gut, viel zu gut vielleicht. 

Bonaparte (faßt ihn am Arm, mit heiserer 
Stimme): Joseph, bei allem, was du für heilig hältst, 
sage es mir. — Ich weiß, das ist nicht die Wahrheit 
— höre zu: — Mir schreibt Josephine, sie hätte die 
Ahnung, daß sie mir in nächster Zeit ein Kind schen- 
ken würde, und nun — sieh her! — (Er reißt seinen 
Rock auf und zieht das Bild hervor.) Nun ist das 
Qlas auf ihrem Bilde zerbrochen — das sagt etwas, 
Joseph! — Joseph, mir ahnt das Fürchterlichste! — 
Joseph — 

Joseph: Napoleon! Es ist ja lächerlich, das Qlas — 

Bonaparte (heftig, eindringlich): Joseph, du bist 
mein Bruder, du bist mir mehr, du bist auch mein 
Freund; schon von Jugend auf waren wir Freunde; 
denke an die Zeit, wo ich dir von meinem kleinen Ge- 
halt die Hälfte abgab, damit du studieren konntest. — 
Verlasse mich jetzt nicht, Joseph, fahre nach Paris 
zu ihr, sie ist ganz allein — sie hat keine Pflege, 
wenn ihr etwas zustößt. — Mache dich fertig, Joseph, 
jetzt — sogleich! 

Joseph: Du bist verrückt, Napoleon. Sie ist ja 
ganz gesund; — du brauchst Pflege, nicht sie. 

Bonaparte: Du willst nicht? Out — dann fahre 
ich selber. Ich lasse alles hier im Stich — ich nehme 
meinen Abschied. — Sie braucht mich. (Laut ru- 
fend.) Marmont! 
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Joseph: Napoleon! Bist du denn ganz von Sin- 
nen, du willst das Heer verlassen? 

Bonaparte: Warum nicht? — Wenn du nicht fah- 
ren willst, es muß jemand zu ihr. 

Joseph: Natürlich fahre ich dann. — Ich werde 
sofort gehen und alles in Bereitschaft setzen, daß ich 
gleich morgen fort kann, bei Tagesanbruch. 

Marmont ist auf den Ruf hin näher getreten. Als er sieht, 
daß er nicht verlangt wird, entfernt er sich wieder kopf- 
schüttelnd und setzt sich an den Schreibtisch. 

Bonaparte: Morgen? — - Sofort mußt du, — mor- 
gen ist es vielleicht schon zu spät. — 

Joseph: Ich bitte dich, es fängt schon an dunkel 
zu werden; bedenke doch den Weg! — Wir wissen 
nicht, wo die österreichischen Posten stehen. — Wenn 
sie mich abfassen — 

Bonaparte: Ich gebe dir eine Eskorte mit. 

Joseph: Nun, und du mußt doch auch erst schrei- 
ben. — Willst du mir denn nicht einen Brief an Jose- 
phine mitgeben? 

Bonaparte: Ja, du hast recht. — Ich will jetzt 
schreiben; geh, mach du dich inzwischen immer fer- 
tig. — Qeh! — 

Joseph (zögert erst, dann geht er aber durch das 
Vorzimmer ab). 

Bonaparte (tritt an den Vorhang): Marmont! Ich 
will jetzt nicht gestört sein. In keinem Falle, ver- 
stehen Sie, bis mein Bruder wieder hier ist, der aber 
soll sofort hereinkommen. 

Marmont (verneigt sich und setzt sich wieder hin). 

Bonaparte (läßt den Vorhang herab und geht rasch 
an den Schreibtisch. Er setzt sich und beginnt zu 
schreiben): Josephine, ich ersticke hier in Vorwürfen, 
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daß ich dich so unablässig damit quälte, daß du mir 
nachkommen sollst. Aber, verzeih mir, die Liebe zu 
Dir hat mir den Verstand verwirrt; ich wußte ja nicht, 
daß Du so krank bist. 

(Im Vorzimmer erscheint Aagereau.) 

Angereau: Der Qeneral? — Wo ist der General? 

Marmont (dreht sich halb um und sagt kühl): Der 
Qeneral ist nicht zu sprechen. — 

Aagereau: Sacre bleu! Ich muß ihn aber spre- 
chen. — Ich muß ihn bald sprechen, es ist wichtig. — 

Marmont: Ja, ich bedauere, der Qeneral ist in 
seinem Kabinette beschäftigt, und ich habe den aus- 
drücklichen Befehl, ihn nicht zu stören. 

Aagereau: Der Teufel hole — ! Dann muß ich 
warten. (Er setzt sich geräuschvoll und breitbeinig 
auf einen Stuhl) Wird es lange dauern? 

Marmont (zuckt die Achseln): Das kann ich nicht 
sagen, ich weiß es nicht. (Er beginnt sofort wieder 
zu schreiben.) 

Aagereau (trommelt derweilen auf den Tisch und 
fängt schließlich an sich für die Karte zu interessieren). 

Bonaparte (im Kabinett schreibend): Ein Kind, 
bewunderungswürdig wie die Mutter, wirst du in 
Deinen Armen halten, es wird Dich ansehen dürfen 
Tag für Tag. — Ich Unglücklicher, ich würde mich 
mit einer einzigen Stunde begnügen. Ich schicke Dir 
Joseph hin, aber schone Dich auch, Josephine, dulde 
es nicht, daß man Dein Leben dem Kinde zugunsten 
in Gefahr bringt. Du weißt, mein Leben hängt an 
dem Deinigen, Du würdest mich mit vernichten. — 
Ich bin auch angegriffen, die Angst um Dich und die 
Strapazen ist zu viel. Auch die Lage der Truppen 
gibt nicht viel zu hoffen — 
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Doch nein (er streicht aus), das darf ich ihr 
nicht schreiben, sie darf sich ja jetzt nicht ängsti- 
gen, wo sie krank ist. (Er steht auf.) Wenn ich 
ihr wenigstens die Nachricht von einem Siege 
schicken könnte, — daß ich eine neue Schlacht ge- 
wonnen habe, — das würde sie über mich beruhigen, 
das würde sie stolz machen, — aber, — wie sagte 
ich? — Ein Wunder könnte uns retten. — Ein Wunder 
— kann denn ein Mensch nichts tun, was ein Wunder 
ist? — Was ist denn nicht möglich? — (Er setzt sich 
auf das Bett und zieht den Stuhl mit der Karte heran.) 

Alvinczy — die Etsch — wenn ich an Alvinczy 
wollte, dann ist der Fluß — er würde es hindern 
können, wir kämen nicht hinüber — aber hier! — 
diese Brücke! — Wie heißt der Ort dabei? — Arkola! 
Diese Brücke ist ein Ausweg! — Hier dieser Damm 
zu ihr ist der einzige Weg, der durch die sumpfige 
Niederung von der Etsch führt. — Ich drücke hier 
mit allen Kräften auf sie — ich fasse sie mit leichten 
Truppen von den Seiten, — es wird wie bei Lodi — 
die Brücke bringt uns an das andere Ufer — es wird 
Leichen kosten, aber wir kommen hinüber. — Wir 
treiben dort die Oester reicher auseinander — wir ver- 
einigen uns mit den leichten Truppen drüben. Am 
nächsten Tage schlagen wir Alvinczy vollkommen, 
und dann — Mantua! (aufspringend) Du sollst bald 
andere Nachricht aus Italien haben, — Josephine. 

(Er nimmt die Karte mit zum Tisch und beginnt 
dort mit fieberhafter Eile den Schlachtplan zu ent- 
werfen.) 

(In das Vorzimmer tritt) 

Massena (sich umschauend): Ist der Qeneral nicht 
hier? 
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Augereau: Setz dich nur hin! Ich warte auch 
schon. 

Massena: Ich muß ihn aber gleich sprechen, Auge- 
reau, Alvinczy fängt an eine Brücke über die Etsch 
zu bauen. 

Augereau: Ich weiß es, ich komme auch deswegen 
her, aber der General will nicht gestört sein, in seinem 
Kabinett da drinnen. 

Massena: Er weiß nicht, was passiert, — sonst — 
(will in das Kabinett). 

Marmont (erhebt sich rasch und sagt ruhig und 
energisch): Halt, General, sie dürfen da nicht hinein! 

Massena (grob): Dann übernehmen sie aber auch 
die Verantwortung! 

Marmont (hat die Miene eines vornehmen Mannes, 
der durch die Unhöflichkeit Ungebildeter nicht zu be- 
leidigen ist). 

Berthier tritt heftig herein mit einer Ordonnanz, der man 
ansieht, daß sie einen unbarmherzigen Ritt hinter sich hat. 
Ihnen folgen: Junot, Murat und einige Offiziere, unter ihnen 
Lannes, der sich im Gefecht bei Bassano ausgezeichnet hat und 
rasch zum General avanciert ist. Es ist ein hochgewachsener 
Mann mit energischem, eigensinnigem und charaktervollem 
Gesicht. Er legt stolz und trotzig das Benehmen des früheren 
Gerbergesellen an den Tag. 

Berthier: Voubois ist geschlagen und wird zurück- 
gedrängt! — Hier der Kurier bringt uns die Nach- 
richt. — Er will Verstärkung. — Doch — wo ist der 
General? 

Augereau (breitspurig): Ja, meine Herren, der 
General ist nicht zu sprechen. — Hm, hm, Alvinczy 
kommt über die Etsch, Davidovich kommt uns in die 
Flanke, — und der General — sitzt und schreibt, — 
schreibt wahrscheinlich Briefe an seine Josephine. — 
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Massena: Ruhig, Augereau! Du kennst doch den 
General! 

Augereau (mit gerechter Entrüstung): Ja, man 
weiß aber manchmal wirklich nicht, was man davon 
denken soll. 

Berthier: Da kommt der Bruder! 

Joseph (ist eingetreten und blickt erstaunt auf die 
Generäle): Was ist, meine Herren? Was ist ge- 
schehen, daß Sie hier versammelt sind? 

Augereau: Von dem Qenerai Voubois ist Nach- 
richt da. — Er ist geschlagen. — 

Joseph: Weiß es der Qenerai? 

Augereau: Nichts weiß er, er sitzt in seinem Ka- 
binett und schreibt. 

Joseph (befremdet, mißbilligend): Herr Marmont? 

Marmont (entschuldigend): Der Qenerai gab mir 
den Befehl niemanden vorzulassen, bis Sie kämen, 
Bürger Intendant 

Joseph (eifrig): Nun, er muß es sofort erfahren. 
(Er geht ins Kabinett.) Napoleon, verzeih* — 

Bonaparte: Joseph, bist du da? — Qut, hier ist 
der Brief. — Wo ist Junot? Er soll dir die Eskorte 
besorgen — du kannst gleich fort. 

Joseph: Aber, Napoleon, Voubois — 

Bonaparte: Was ist mit Voubois? 

Joseph: Er ist geschlagen. 

Bonaparte: Voubois? — So? — Das habe ich er- 
wartet, daß er sich nicht wird halten können, — doch 
es schadet uns nichts, wir stehen morgen nicht mehr 
hier. 

Joseph: Du willst also doch zurückgehen? 
Bonaparte: Im Qegenteil, angreifen will ich. 
Joseph: Aber ich bitte dich. — 
Bonaparte: Sind die Generale schon alle vorn? 
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Joseph: Ja. — 

Bonaparte: So komm! (Er geht ins Vorzimmer, 
Joseph folgt. Die Generale erheben sich. Er mustert 
sie schnell und winkt Lannes:) Lannes! Sie nehmen 
zwei Halbbrigaden, geh'n damit nach Albaredo, geh'n 
dort über den Alpone und greifen Alvinczy an, sowie 
Sie morgen den Kanonendonner hören! 

Lannes: Jawohl, Qeneral! — Und welche Halb- 
brigaden? 

Bonaparte: Die beiden Voltigeurbrigaden von 
Ihrer Division. 

Lannes (salutiert, geht in den Hintergrund, wo 
die große Karte auf dem Tisch liegt, und macht sich 
dort Notizen). 

Bonaparte: Hercule! — Wo ist Hercule? 

Berthier: Er revidiert die Posten, Qeneral. 

Bonaparte: Er kommt sofort hierher! (Berthier 
gibt einem Offizier Befehl. Der Offizier ab.) Massena! 

Massena: Hier Qeneral! Doch verzeih, du willst 
Alvinczy angreifen? 
Bonaparte: Ja. 

Massena: Qeneral, du kennst die Truppen, du 
weißt, in was für einem Zustande sie sind; — ich 
weiß nicht, — aber — ob es da ratsam wäre — 

Auger eau: Und Voubois! — Voubois ist geschla- 
gen, Qeneral! 

Bonaparte: Ich weiß es, wir greifen trotzdem an, 
vom Süden Lannes, vom Norden Hercule mit den 
Quiden, und Augereau und Massena stürmen die Ar- 
koler Brücke! 

(Kurze Pause.) 
Augereau: Die Brücke? 
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Massena: Ueber die Brücke geht es unmöglich, 
General ! 

Augereau: Bedenke doch Alvinczys Batterien! — 
Jede Maus fegen sie von dem engen Wege — wer 
soll denn da hinüberkommen? 

Massena: Die Soldaten tun's auch nicht. 

Bonaparte: Sie werden gehen! 

Massena: Sie werden nicht können, General! 

Augereau: Kein Mensch kann auf solchem Wege 
gegen die Batterien laufen. 

Bonaparte (richtet sich auf, daß er größer er- 
scheint als die anderen): Dann werde ich vorangehen, 
ich werde die Fahne nehmen — wie bei Lodi — , sie 
werden doch imstande sein mir nachzulaufen? 

(Wieder Pause.) 

Massena (platzt heraus): Das darfst du nicht! 

Augereau, Junot, Murat (durcheinander): Nein, 
das darfst du nicht! Du darfst dich nicht wieder ins 
Feuer wagen, General! 

Bonaparte: Was wollt Ihr?! Habe ich euch zu 
fragen? 

(Stille.) 

Berthier (tritt vor): General, ich werde mich nie- 
mals untersteh'n, Sie bestimmen zu wollen, nur bitten 
will ich Sie, General. Ihr Leben gehört nicht Ihnen 
allein, General, es gehört auch Ihrem Vaterlande, es 
gehört Ihren Truppen. — Sie müssen sich dem Heere 
erhalten in dieser Lage, das Heer verlangt das, Ge- 
neral, das Heer und Frankreich. — 

Bonaparte: Sehr schön, Berthier, sehr schön, was 
Sie da sagen, — aber das verstehen Sie nicht. — Also, 
Lannes, sowie Ihre Brigaden fertig sind, ziehen Sie 
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ab. — Augereau, Massena, Sie alarmieren Ihre Trup- 
pen! In einer Stunde spätestens brechen wir auf. — 
Berthier, Sie sagen Hercule Bescheid. — Wer hat die 
Nachricht von Voubois hergebracht? (Die Ordonnanz 
tritt vor.) Sie brauchen Stärkung. — Marmont, Sie 
sorgen dafür. (Zur Ordonnanz.) Wenn Sie sich auf- 
gefrischt haben, will ich Sie sprechen. Junot! Du 
bleibst hier. Die Generale sind entlassen. — 

(Die Generale bis auf Junot entfernen sich, sich 
aufgeregt miteinander unterhaltend. — Als sie hinaus 
sind:) 

Junot, du wirst dreißig Guiden aussuchen und 
meinen Bruder damit begleiten, bis er auf sicherem 
Gebiet ist. 

Junot (enttäuscht): Jetzt, vor der Schlacht, Ge- 
neral! — Ich darf die Schlacht nicht mitmachen? — 

Bonaparte: Nein, Junot, diesmal nicht; aber geh' 
jetzt, denn es hat Eile. 

Junot (salutiert, ab). 

Joseph: Du willst also wirklich, daß ich fahren soll, 
Napoleon? 

Bonaparte (verwundert): Ja, warum sollte ich 
nicht — ? 

Joseph: Ich dachte nur, jetzt vor der Schlacht; — 
laß mich doch wenigstens bei dir, bis die Schlacht 
vorbei ist! 

Bonaparte: Nicht eine Stunde, Joseph! — Du 
fährst, sobald Junot fertig ist. — 

Joseph: Nun gut, Napoleon, — ich will ja fahren, 
aber dafür versprich mir, daß du dich morgen nicht 
den Kugeln 

Bonaparte: Kein Wort davon, Joseph! — Das be- 
greifst du nicht, die Truppen wollen ein Beispiel 
haben. — Sprechen wir von Josephine. — Also, ver- 
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stehst du, Joseph, sowie du in Paris bist, gibst du mir 
Nachricht, wie du sie angetroffen hast; und wenn es 
vorüber ist, gibst du mir wieder Nachricht, Joseph, 
— wie es abgelaufen ist, und ob es ein Sohn oder eine 
Tochter ist. — 

Joseph: Du glaubst es also wirklich? 

Bonaparte: Was? 

Joseph: Ich meine, die Qeschichte mit dem Kinde. 

Bonaparte (unwillig): Was willst du? Ich verstehe 
dich nicht! — 

Joseph: Ich will dir nur sagen, daß das, was sie 
dir von dem Kinde geschrieben hat, erlogen ist, raf- 
finiert erlogen ist, um einen Qrund zu haben, daß sie 
in Paris bleiben kann. 

Bonaparte: Was, — das glaubst du?! — Ich rate 
dir, nimm dich in acht, Joseph! 

Joseph: Nun, meinetwegen glaube du, was du 
willst. 

Bonaparte (geht aufgeregt hin und her): So etwas 
könntest du von Josephine denken. — (Bleibt vor 
Joseph stehen.) Du bist ein schlechter Mensch, Joseph. 
Ich habe mich in dir geirrt. — Du sagst das, weil du 
die Reise sparen willst, — aber ich sage dir, eher 
mache ich die Order für die morgige Schlacht rück- 
gängig als den Befehl für deinen Wagen. 

Joseph (zuckt die Achseln): Ich sagte dir's, weil es 
die Wahrheit ist; aber, gut, ich werde fahren, wenn 
du es verlangst, damit du nicht glaubst, ich sagte es 
meinetwegen. 

Bonaparte (geht in Gedanken hin und her). 

Joseph (sieht ihm ängstlich zu). 

Junot (tritt ein). 

Joseph (befreit): Da ist Junot, — nun — lebe wohl, 
Napoleon. 
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Bonaparte (lassen die Gedanken nicht hören), 
Joseph: Napoleon! Hörst du nicht? — Habe ich 
dich beleidigt? Verzeih* mir, es war nicht meine Ab- 
sicht, ich habe es nur gut gemeint. Soll ich nicht Jo- 
sephine von dir grüßen, Napoleon? 

Bonaparte (aufwachend): Ja, lebe wohl — Hast 
du den Brief? — Nun gut — dann reise glücklich — 
lebe wohl! 

(Er begleitet ihn bis zur Tür.) 
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DER DRITTE AKT 



Im dritten Aufzug spielt die erste Szene im Schlosse 
Monbello bei Mailand, wo Bonaparte nach den Friedens- 
verhandlungen von Leoben seine Residenz aufgeschlagen 
hat — Eine Vorhalle im Renaissancestil ist im Mittelgrund 
durch drei auf marmornen Säulen ruhende Bogen von einem 
prachtvollen Garten getrennt. ^- Rechts ist eine Flügeltür 
weit geöffnet, man sieht auf eine mit Statuen geschmückte 
Veranda. Links ist eine ebensolche Tür, aber verschlossen. 
Als einzige Möbel rechts und links einige Polsterbänke und 
über ihnen große Spiegel. Der Saal ist gefüllt mit Menschen; 
Franzosen, Deutsche und Italiener; vornehme und einfache 
Leute, mit gepuderten, mit kurzgeschnittenen und langen 
Haaren; mit klugen, gemeinen, ehrlichen und dummen Ge- 
sichtern. Französische Offiziere von allen Waffengattungen 
stehen umher, ihre prächtigen Uniformen stechen sehr gegen 
die zerlumpten des zweiten Aufzuges ab. Man bemerkt auch 
unter ihnen den weiß uniformierten österreichischen Ge- 
sandten. Im Vordergrunde ist Junot im Gespräch mit einem 
dicken Kardinal, neben dem ein junger Mönch mit andachts- 
voller Miene steht. Viele bemühen sich, in die Nähe Junots 
zu kommen, um von ihm gesehen und bei Bonaparte empfohlen 
zu werden. Die wenigsten unterhalten sich, die meisten 
gehen auf und ab und zeigen jene Gleichgültigkeit, die 
wartende Menschen innerlich nicht haben, die äußerlich 
ihnen aber charakteristisch ist. 

Junot: Eminenz, das ist im Kriege nicht anders, da 
ist vieles Notwendigkeit, was im Frieden Verbrechen ist. 

Kardinal: Aber das heiige Gut der Kirche zu ver- 
letzen, ihren Staat der Plünderung preiszugeben — 
Herr General, — und endlich die Waffe gegen Gottes 
geheiligten Vertreter selbst zu erheben; — das haben 
bisher nur Heiden und Türken gewagt. 
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Junot (mit der Respektlosigkeit des Siegers): Ja, 
Eminenz, wenn dieser Vertreter Qottes aber auch 
nebenbei ein Fürst von irdischen Ländern ist, dann 
muß er diese auch nach irdischer Manier vertreten 
und darf sie nicht mit seinem heiligen Mantel be- 
decken wollen. Als Fürst muß er sich behandeln lassen 
wie alle anderen, er muß dieselben Pflichten leisten 
wie die anderen und hat dieselben Kontributionen zu 
zahlen wie die anderen. Wozu braucht denn aber 
auch überhaupt ein Herrscher von Seelen irdische 
Ländereien? 

Kardinal: Das sind die Menschen! Ein Vater, ein 
Heiler ihrer Wunden, ein Beschützer und Seligmacher 
soll ihnen der Nachfolger des heiligen Petrus sein; 
aber sie gönnen ihm nicht ein Fleckchen Erde zum 
Ruhen, nicht das Kissen für sein sorgenvolles, ehr- 
würdiges Haupt und nicht den Mantel, um seine 
Blößen zu bedecken. 

Junot: Oh, Eminenz, der Mantel wäre nicht so 
groß, wenn er nur Blößen bedecken sollte; freilich 
um den ganzen Reichtum zu verbergen, ist er noch 
viel zu klein. 

Kardinal: Hört nur diese lästerlichen Worte, 
Bruder Michael. Wie sagt er, — der heilige Vater 
reich? — An irdischen Qütern? — Jawohl, er muß 
leben, er ist doch auch nur ein Mensch, — aber reich? 
— Ja, an Kummer ist er reich und an Herzeleid und 
an Sorgen über die ihm anvertraute Herde, über die 
Schäflein, die in der Wüste herumirren, und (mit er- 
hobener Stimme) über die abtrünnigen Schafe, die 
falschen Zeichen nachlaufen, auf dem Wege der 
Sünde und Abgötterei. — 

Junot: Deren Schicksal sollte ihn nur nicht zu sehr 
beunruhigen, wir fühlen uns ganz wohl in Frankreich, 
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Eminenz, auch ohne seine väterliche Fürsorge, die 
seinerzeit dem Lande mehr Qeld gekostet hat als der 
Hof Ludwigs des Vierzehnten. 

Kardinal: Ich will nicht mit Ihnen über die revo- 
lutionären Ideen streiten. — 

Junot: Sie tun sehr gut daran, Eminenz, wenn 
Sie zu Revolutionären als Bittender kommen. 

(Der Kardinal erwidert nichts, nach einer Weile tritt ein fein- 
gekleideter Italiener zu ihnen, der das Aufhören des Ge- 
spräches wahrgenommen hat.) 

Der erste Italiener (verbeugt sich): Erlauben Sie, 
Carlo di Segni; ich bin Qesandter des Principe von 
Parma und komme, um bei Sr. Excellenz dem kom- 
mandierenden Qeneral um die Qunst einer Unter- 
redung nachzusuchen. 

Kardinal: Kommen Sie auch, um sich über die un- 
erträglichen Erpressungen zu beklagen, Signore? 

Der erste Italiener: Jawohl, Eminenz, aus ganz 
ähnlichem Qrunde (er spricht so, daß Junot der An- 
geredete ist), der französische Qeneral forderte, als 
sich der Krieg damals in unser Qebiet zog, vom Her- 
zog 10 Millionen Franken und zweitausend Pferde als 
Abgabe, daß unser Land von der Plünderung ver- 
schont bliebe. — Der Herzog war auch bereit dazu 
und bezahlte es; aber jetzt, als vor kurzem wieder 
französisches Militär durch das Land kam, forderte 
der Qeneral Lannes von neuem Qeld und Pferde und 
ließ aus der Galerie des Herzogs die bedeutendsten 
Qemälde mit fortnehmen. Hiergegen glaubt der 
Herzog protestieren zu dürfen. Ich soll mich erkun- 
digen, ob dergleichen denn mit dem Wissen des kom- 
mandierenden Generals geschieht. (Er sieht Junot 
fragend an,) 
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Junot: Herr Gesandter, der General will, daß alle 
Kosten des Krieges die Fürsten tragen sollen, denn 
dem Volke, daß jene schon ausgesogen haben, darf 
er nichts mehr fortnehmen. Ich weiß nicht, ob Sie 
mit Ihrer Sendung da viel Glück haben werden. 

Der erste Italiener: Herr General, der Herzog hat 
an allem gegeben, soviel in seinen Kräften stand, nur 
die Schätze seiner Galerien will er gesichert wissen. 

Junot (zuckt die Achseln): Wenn er weiter keine 
Schätze hat, Herr Gesandter! Aber Sie können ja 
versuchen. — 

(Er wendet sich seitwärts.) 

Der zweite Italiener, eine ausgezeichnete Persönlichkeit, hat 
schon einige Zeit in der Nähe herumgestanden und tritt jetzt 
auf Junot zu. 

Der zweite Italiener: Verzeihen Sie, mein ver- 
ehrter Herr Offizier, daß ich Sie belästige, aber ich 
schätze mich glücklich, daß mir der Zufall den Ad- 
jutanten des Generals in Ihrer Person entgegenführt. 
Sehen Sie, der Ruhm des Generals, der sich wie Son- 
nenschein über die ganze Erde verbreitet hat, hat 
mich hierher gelockt. — Ich liebe nämlich die berühm- 
ten Männer, und ich bin gekommen, um mir des Ge- 
nerals Freundschaft zu erwerben und seine Muße- 
stunden mit leichtem, geistdurchleuchtetem Geplauder 
zu verschönen. 

Junot: In den Stunden, wo der General nichts zu 
tun hat, da schläft er gewöhnlich. — Ihr Zweck wird 
wohl hier verfehlt sein, mein geistreicher Herr. 

Der zweite Italiener (unbeirrt): Oh, Herr Offizier, 
Sie sehen diesen großen Mann nur von Ihrem soldati- 
schen Standpunkt aus, aber für einen wahrhaft genial 
veranlagten Charakter ist gerade die geistige Nahrung 
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das Notwendigste. Betrachten Sie da zum Beispiel 
Alexander den Qroßen, mit dem, wie ich gehört habe, 
der Qeneral sich so gerne vergleicht; — auf allen 
seinen ruhmreichen Feldzügen war er in Gesellschaft 
von Schriftstellern, Dichtern und Gelehrten. Und 
dann denken Sie an den Preußenkönig Priedrich, dem 
waren die Gespräche Voltaires ebenso notwendig wie 
die leiblichen Speisen. 

(Berthier und Murat treten ein) 

Junot (geht sofort auf sie zu und läßt den erstaun- 
ten Italiener stehen): Gott sei Dank, daß Ihr mir Bei- 
stand bringt, dieser Mensch ersäuft mich fast mit Re- 
densarten. — 

Murat: Was will er denn von dir? 

Junot: Ich weiß es nicht. Ich glaube, Hofnarr will 
er beim General werden. 

Murat (gleichgültig): Nun, dann mag er doch 
hineingehen. — Hast du den Menschen gesehen, Junot, 
der aus Paris hergeschickt ist? Er soll der Sekretär 
sein, von Barras. 

Junot: Nein, wann ist er denn gekommen? 

Murat: Gestern, so gegen Abend. Der General 
wird ihn wohl nicht mehr empfangen haben. 

Berthier: Ich habe mit ihm gesprochen, er ist mit 
der Extrapost gekommen, auf dem schnellsten Wege. 
Er sagt, in Paris gehe wieder alles drunter und drüber. 
Das Direktorium hätte sich gespalten und die Ge- 
mäßigten von Clichy wären wieder am Ruder, und sie 
hätten gute Lust, eine andere Regierung aufzustellen. 
— Er sagt, man dächte sogar wieder an die Bourbonen. 

Murat: An die Bourbonen? 

Junot: Parbleu, das wird da wieder eine Affäre 
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geben! Sie wollen wohl, daß der Qeneral nun helfen 
soll, wie im Venddmiaire damals. 
Berthier: Wahrscheinlich! 

Murat: Der wird sich hüten! Wo Sie ihm so zuge- 
setzt haben mit Ihren Vorschreibereien und den Ge- 
schichten von wegen Absetzung. 

Junot: Wer weiß?! Er kann noch nicht das 
schlechteste Geschäft dabei machen, er hat sie dann 
in der Tasche. 

Berthier: War der Österreicher schon wieder oben? 
Junot: Da steht er ja, an der Säule bei dem gepu- 
derten Italiener. 

Berthier: Ah! Ich muß ihn begrüßen gehen. (Er 
geht auf den österreichischen Gesandten zu) 

Murat: Sie machen schon auf. — Nun, dann komm, 
Junot, allons! 

Die große Flügeltür links ist von außen durch schön livrierte 
Diener geöffnet worden. Alle strömen langsam und sich 
weiter unterhaltend hinein. Die Tür wird dann wieder ge» 
schlössen. 

Nach einiger Zeit kommt aus dem Hintergrunde des Gartens 
heraus Josephine und ihre Gesellschafterin Louise Compotnt 

Louise Compoint: Madame, hier in diesem Saale» 
sagt der Bürger Charles, daß er sein wolle. Er sagte« 
Sie könnten dann aus dem Garten, wie zufällig, hier- 
herkommen. 

Josephine: Aber das ist ja Wahnsinn, LouUe, 
hier, wo die, die zu den Audienzen kommen, emp- 
fangen werden. Warum hast du ihm denn das nicht 
gesagt, Louise? 

Compotnt: Madame, er sagte, um 10 Uhr werden 
die inneren Räume geöffnet, und dann sei alles hier 
wie ausgestorben. 

85 



Digitized by Google 



Josephine: Nun ja, es scheint ja so, es ist ja nie- 
mand mehr hier; aber es ist doch immerhin furchtbar 
wagehalsig von ihm, Louise, nachdem ihm der Gene- 
ral doch ausdrücklich befohlen, sofort nach Paris ab- 
zureisen, sich jetzt noch öffentlich hier zu zeigen. Be- 
denke nur, wenn es der General erführe, — nein — 
solch einen Auftritt noch einmal erleben, — um Got- 
teswillen — du hast ja keinen Begriff von der Heftig- 
keit, die dieser Mann hat. Fortune", dieses unschul- 
dige kleine Tierchen, hat er mit den Füßen gestoßen 
und getreten, daß das arme Tier gestorben ist. — 
Eine solche Wut! — Ich glaubte schon, er wollte mich 
auch töten, wie den armen Fortune\ 

Compoint: Ja, Ihr Gemahl ist sehr heftig, Madame, 
aber im nächsten Augenblick will er schon wieder 
alles ungeschehen machen. — Ich habe gehört, der 
General hätte den Hund hier im Park begraben lassen 
und in Mailand schon ein Denkmal für ihn bestellt. 

Josephine: So? Hat er das? Es war aber auch zu 
rücksichtslos von ihm, wo er doch wußte, wie lieb mir 
der Hund war als ein Geschenk, als Andenken an La- 
zare Hoche — aber vielleicht hat er ihn deswegen ge- 
rade nicht leiden können. — 

Compoint: Aber, Madame — 

Josephine: Nein, nein, ich weiß es; — er ist auf 
jeden eifersüchtig, mit dem ich in Berührung komme. 
— Jetzt Charles wegen mir eine solche Szene zu 
machen! — Siehst du, Louise, als ich noch in Paris 
war, da schrieb er mir, ich solle doch um Gottes willen 
nur zu ihm kommen, denn er könne nicht leben ohne 
mich. — Und nun — wo ich mich allen Unannehmlich- 
keiten und Strapazen der Reise und des Krieges aus- 
gesetzt habe, um seinen Wunsch zu befriedigen, — da 
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ist er so zu mir, ist eifersüchtig und unleidlich, wenn 
ich mit einem anderen Manne nur drei Worte spreche. 

Compoint (sieht sie verlegen an, weil sie nicht 
weiß, was sie dazu sagen soll). 

Josephine (fortfahrend): Ich weiß ja, er liebt mich 
immer noch, trotzdem, er ist noch ebenso leidenschaft- 
lich und exaltiert wie früher, und es ist ja auch sehr 
schön so und sehr interessant, wenn man von seinem 
Manne so geliebt wird. Er kann es mir aber doch 
nicht verdenken, daß ich auch unterhalten sein will und 
daß ich da, wo er für mich so wenig Zeit hat, auch 
einmal mit Charles und Murat rede. — Er ist ein drol- 
liger Mensch, der General. Von diesen, die doch 
wirklich interessant und unterhaltend sind, spricht er 
nur mit der größten Verächtlichkeit. — Er nennt sie 
dumm und inhaltlos. Er sagt, daß über das, worüber 
jene sich stundenlang unterhalten, es sich nicht ein- 
mal lohne, nachzudenken. 

Compoint: Madame, der Qeneral hat ganz andere 
Gedanken in seinem Kopfe. 

Josephine: Ja, die sind aber nur für seinen Krieg gut. 
— Er hat noch nicht einmal daran gedacht, mich auf- 
zuheitern und zu belustigen. Nur dazu kann er sich 
verstehen, stundenlang ein und denselben langweiligen 
Gedanken zu erörtern. 

Compoint (ist diesem Thema gegenüber in schlech- 
ter Situation, Sie bewegt die Hände aus einer Stel- 
lung in die andere und blickt vor sich hin). 

Josephine (ist an die Tür der Veranda getreten und 
blickt hinaus): Louise! Was sagte denn Charles, wann 
er hier sein wollte? 

Compoint: Zwischen zehn und elf, Madame. Er 
kann jeden Augenblick kommen. 
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Josephine: Aber, ich hätte mich wohl eigentlich an- 
ders anziehen müssen. (Sie tritt vor einen Spiegel.) 
Wird denn diese Toilette geeignet sein, Louise? — 

Compoint: Aber gewiß, Madame! — 

Josephine: Nein, — sie ist so starr und so ab- 
weisend, diese dunkle Seide. — Ich hätte das weiße 
Musselinkleid anziehen sollen. — Wenn ich wenig- 
stens ein paar Blumen hätte, Louise. 

Compoint (die so steht, daß sie nach der Veranda 
sehen kann): Madame! Der Bürger Charles kommt 
schon! 

Charles tritt von der Veranda herein. Er ist ein Husaren- 
offizier, frisch, gesund und unternehmend, mit einem Schnurr- 
bärtchen und krausem Haar. Sein Benehmen ist flott, auf- 
merksam und sicher. Er besitzt die Fähigkeit, niemals 
denken zu müssen. 

Josephine: Das ist schön von Ihnen, Charles, daß 
Sie noch kommen, um mir Adieu zu sagen. 

Charles (küßt ihr die Hand): Ja, Madame, ich 
wage Ihnen noch vor die Augen zu treten, nach all 
den Ungelegenheiten, die ich Ihnen gemacht habe. 

Josephine: Sie, Charles? Was können Sie denn 
für Schuld an dem allen haben? 

Charles: Nur diese, daß ich existiere, Madame. 

Josephine: Nun, trösten Sie sich, Charles, Sie dür- 
fen ja nach Paris, nach unserem liebenswürdigen Paris. 

Charles: Paris ist jetzt nur ein Verbannungsort für 
mich, Madame. 

Josephine: Wirklich, Charles? — Aber ein rei- 
zender. 

Charles: Sibirien könnte mir nicht schrecklicher 
sein. 

Josephine: Wieso? Ich dächte doch, Sie müßten 
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eigentlich recht zufrieden sein, daß Sie aus dieser Un- 
gemütlichkeit hier herauskommen. 

Charles: Madame, hier ist etwas, dessen Anwesen- 
heit alles wertvoll macht. — Paris ist leer. — 

Josephine (schweigt und blickt etwas verlegen auf 
die Compoint). 

Charles (nach einer Weile): Darf ich mich zu 
Ihnen setzen, Madame? — 

Josephine: Nein, Charles, Sie stehen so nett da, 
in Ihrer schönen Uniform. Ich kann Sie so besser be- 
trachten. 

Charles (lächelt und biegt den Kopf ein wenig nach 
hinten. Unmerklich und vielleicht auch unbewußt stellt 
er sich in eine schöne Position). 

Josephine: Es ist wirklich sehr schade, daß sie ab- 
reisen. Wer wird mich denn nun so gut unterhalten? 

Charles (ein wenig ironisch): Ihr Qemahl, Ma- 
dame. 

Josephine (sieht ihn an, sie müssen beide lachen): 
Nicht, Charles, das dürfen Sie nicht. 

Charles (mit angenommener Naivität): Was tu* ich 
denn, Madame? 

Josephine: Ironisch dürfen Sie nicht werden, 
Charles. 

Charles: Aber habe ich denn nicht recht, Madame? 
Der Qeneral unterhält fast das ganze Europa, warum 
sollte er denn da nicht auch seine Gemahlin unter- 
halten können? 

Josephine: Warten Sie! — Sie sind ein Filou. 

Charles (lächelt geschmeichelt). 

Josephine: Wissen Sie schon, was Sie in Paris an- 
fangen werden, Charles? 

Charles: Nein, ich habe noch nicht darüber nach- 
gedacht 
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Josephine: Ich könnte Ihnen vielleicht Em- 
pfehlungen geben, wenn Ihnen daran etwas läge? 

Charles: Natürlich! Wenn Sie so liebenswürdig 
sein würden. — Es wäre mir natürlich unendlich an- 
genehm. 

Josephine: Ach, Louise, würdest du so gut sein und 
mir die Brieftasche von meinem Schreibtisch holen? 

Compoint (bejaht und geht durch den Garten ab). 

Josephine: Was gedenken Sie denn zu werden, 
Charles? Mit der Armee wird es nun wohl vorbei 
sein, nachdem Sie so das Mißfallen des Generals er- 
regt haben. — 

Charles (geht, als er sich überzeugt hat, daß die 
Compoint fort ist, schnell auf Josephine zu und er- 
greift ihre Hand): Ich will bleiben, was ich bin! (Er 
küßt die Hand.) Dein Geliebter, Josephine! (Er 
küßt wieder die Hand.) 

Josephine (ein wenig beunruhigt): Aber nicht doch, 
Charles. Sie wissen doch, der General! 

Charles (forsch): Ach was, der General — der hat 
uns schon genug getan, daß er uns getrennt hat. — 
Er soll uns jetzt nicht auch noch unsern Abschied ver- 
leiden. Josephine! (Er versucht sie zu küssen.) 

Josephine (steht schnell auf): Nein, nein, Charles, 
das geht nicht, wir dürfen in der alten Weise nicht 
mehr verkehren. Der General hat tausend Augen 
und Ohren zur Verfügung, und ich will mich diesen 
Unannehmlichkeiten nicht noch einmal aussetzen. 

Charles (enttäuscht): Dann werde ich Sie von mir 
befreien, Madame. 

Josephine: Nein, wenn Sie artig sind, Charles, 
dann dürfen Sie hierbleiben. 

Charles (nimmt eine resignierte Haltung an und 
macht ein böses Gesicht). 
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Josephine (hat sich wieder gesetzt): Nun ist er 
wohl sehr böse, der Herr Husarenleutnant? Nicht 
wahr? — Kommen Sie her, Charles! Sehen Sie, Sie 
sind ja ein sehr liebenswürdiger Mensch, und ich habe 
Sie sehr gern, aber ich bin doch immer die Frau von 
dem General Bonaparte, und die dürfen Sie doch nicht 
so ohne weiteres hier abküssen, wie eine Marketen- 
derin. — Das sehen Sie doch ein, nicht wahr? 

Charles: Hat der Qeneral Sie zu dieser Erkenntnis 
gebracht, Madame? 

Josephine: Zum Teil, ja. 

Charles: Dann darf ich Sie wohl auch in Paris 
nicht wiedersehen? 

Josephine: Das ist leicht möglich. — Sie werden 
in meinem Andenken aber immer einen guten Platz 
haben, Charles. 

Charles (hoffnungslos nach einer Weile): Darf 
ich mich nun verabschieden, Madame? 

Josephine (lächelt): Wollen Sie nicht warten, bis 
Louise wieder hier ist? — Ich wollte Ihnen doch Em- 
pfehlungen geben. 

Charles (steht unschlüssig da. Er fühlt, daß es un- 
höflich wäre, die Empfehlungen nicht zu achten). 

Josephine (von seinem Zustande gerührt, steht 
auf): Charles! Qehen Sie nur. — Ich komme bald 
nach Paris, ich werde Sie dann dort selbst empfehlen. 

Charles (wendet sich zaghaft zum Gehen): Auf 
Wiedersehen, Madame! 

Josephine (sieht ihm lächelnd nach) Charles! 

Charles (mit einem Schein von Hoffnung): Ma- 
dame? 

Josephine: Kommen Sie her, Charles. (Sie faßt 
ihn bei den Händen und küßt ihn.) Jetzt aber fort, 
Charles — adieu — auf Wiedersehen! 
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Charles (begeistert): Auf Wiedersehen, Madame! 
Auf Wiedersehen in Paris! (Er geht winkend über 
die Veranda ab.) 



Zweite Szene. Das Kabinett Bonapartes ist ein großer 
heller Raum mit kostbaren Tapeten und Marmoreinlagen, 
aber ohne Bilder und Statuen. — Durch zwei große Fenster 
im Mittelgrunde sieht man in die lombardische Ebene hinaus, 
was die hohe Lage des Schlosses ermöglicht — Vor den 
Fenstern stehen zwei große Schreibtische, die ganz mit 
Papieren und Akten bedeckt sind. Vier Stühle davor deuten 
an, daß während der Arbeitszeit so viele Sekretäre dort be- 
schäftigt sind. — In der linken Wand ist eine Tür. Links 
davon ein Tisch mit einer ausgebreiteten Karte, rechts ein 
Regal mit Akten und Büchern. — Alles beweist eine längere 
Benutzung dieses Raumes und eine umfassende Tätigkeit des 
Generals. In der rechten Wand ist ebenfalls eine Tür, daneben 
im Vordergrunde ein mit Leder überzogenes Sofa. Mitten im 
Zimmer stehteingrüngedeckterTischzwischenzweiLehnstühlen. 

Bonaparte (geht auf und ab und spricht mit dem 
Marchese di Melzi, einem geistvollen, aristokratischen 
Diplomaten, der an dem Tische steht und sich von Zeit 
zu Zeit etwas daran lehnt Bonaparte, in einiger EnU 
fernung stehenbleibend): Sie sind naiv, wie die an« 
deren, Herr von Melzi. Sie denken, ich sei einzig 
hierhergekommen, um die Österreicher und ihre Licht* 
pflanzen von Aristokraten aus dem Lande zu werfen. 

Melzi: Ich mußte das annehmen, Herr Qeneral, 
weil Sie der Feldherr der französischen Republik sind. 

Bonaparte: Qut, da schließen Sie richtig, — das 
war meine Pflicht als französischer Qeneral. — Aber 
wissen Sie auch, daß ich jetzt etwas anderes gewor- 
den bin? Ich bin jetzt der Regent von Italien. 
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Melzi (lächelt): Jawohl, Herr General, weil Sie 
der Kommandant der siegreichen Armee sind. 

Bonaparte: Pah, das sagt nicht genug, — ein Mi- 
litär allein ist kein Regent. Ich habe Italien als 
Staat organisiert. Deshalb bin ich der Herrscher. 

Melzi (zum Thema einlenkend): In Ihren Händen 
liegt jetzt das Geschick Italiens, Herr General. — Was 
gedenken Sie mit Italien zu tun? 

Bonaparte: Ich habe Sie hierherkommen lassen, 
Herr von Melzi, weil ich einen Italiener brauche, einen 
Eingeborenen, der die Verhältnisse des Landes kennt. 
Ich habe auch Beobachtungen angestellt. Sagen Sie, 
halten Sie Ihr Volk geeignet für die Gesetze einer Re- 
publik? 

Melzi: Die republikanische Verfassung ist die beste 
und veredelndste. Es gibt keine, die das Volk glück- 
licher machen kann, Herr General. 

Bonaparte: Das ist Unsinn. Ich wollte nicht re- 
publikanische Schmeicheleien, ich wollte Ihre Meinung 
hören, Herr von Melzi. — Eine Republik Italien? 
Eine Republik von dreißig Millionen Menschen? — 
Sagen Sie selbst, ist dies möglich bei der heutigen 
Flachheit und Gleichgültigkeit? — Ich habe Ihr Volk 
gesehen, es versteht nichts von der Freiheit. Es ver- 
steht noch weniger davon als die Franzosen. — Aber 
ich werde trotzdem Italien zu einer Republik machen, 
und zwar deshalb, weil es keinen Menschen gibt, der 
es verstände, König zu sein. Ich habe in Italien nach 
Staatsmännern gesucht, und ich habe unter dreißig 
Millionen nicht mehr gefunden als zwei, Sie und 
Dandolo. — Wenn ich nicht ein Franzose wäre, würde 
ich mich zum König von Italien machen. Aber das 
geht nicht, meine Ziele liegen in Frankreich. 
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Melzi: Ist es einem Qeneral der französischen Re- 
publik erlaubt, König zu werden? 

Bonaparte: Pah, ich vermag jetzt alles hier. Die 
Direktoren sollten es doch mal versuchen, mich abzu- 
setzen, und sie würden sehen, wer hier der Herr ist. 
Die Truppen verehren mich, denn sie verdanken mir 
alles. Was hat ihnen denn das Vaterland gegeben? 
Nichts! Es hätte sie im Gebirge verhungern lassen, 
wenn ich nicht gekommen wäre. Ich habe aus diesen 
verhungerten, verlotterten und zerlumpten Truppen 
eine glänzende und ruhmreiche Armee gemacht, 
denken Sie, das wissen sie nicht? — Und das italieni- 
sche Volk, — das jauchzt mir entgegen, weil ich es 
von diesen ekelhaften Fürsten und Blutsaugern befreit 
habe, weil ich die Nation in ihm geweckt habe, weil 
ich ihm Ordnung und Qesetze gegeben habe. Es 
käme nur auf einen Versuch an, ob sie nicht zu mir 
hielten. 

Melzi (mit mehr menschlichem als fachmänni- 
schem Interesse): Sie würden Ihre Macht auch selbst 
gegen das französische Direktorium gebrauchen, Herr 
Qeneral? 

Bonaparte: Wer mich angreift, ist mein Feind, 
Herr von Melzi. — Übrigens habe ich nicht die Ab- 
sicht, in Italien etwas zu unternehmen, aber ich werde 
diese Macht auch nicht eher aus den Händen geben, 
als bis ich mir in Frankreich dieselbe gesichert habe. 
— Ich denke deshalb auch gar nicht daran, jetzt schon 
Frieden zu schließen. Das würde mich zwingen, ent- 
weder meine Stellung hier aufzugeben und mir bei 
denen aus dem Luxembourg ein neues Kommando zu 
erbetteln, oder mit den Waffen in der Hand diese Stel- 
lung gegen das Direktorium zu behaupten. Ich will das 
aber nicht, und ich werde deshalb nicht eher mit den 
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Österreichern Frieden machen, als bis in Frankreich 
die Früchte reif sind, die ich dort pflücken will. 

Marmont (tritt durch die linke Tür ein). 

Bonaparte: Was wollen Sie, Marmont? 

Marmont: Qeneral, der Sekretär des Direktor Bar- 
ras wünscht sofort vorgelassen zu werden. 

Bonaparte: Sie müssen entschuldigen, Herr von 
Melzi. (Melzi verbeugt sich.) Ich lade Sie für heute 
abend ein — adieu! 

Melzi (verbeugt sich und geht durch die rechte Tür 
ab). 

Marmont hat inzwischen den Sekretär Botot hereingelassen 
und die Tür von außen geschlossen. 

Botot (verbeugt sich und tritt näher). 

Er ist ein Mann von mittelmäßigen Fähigkeiten, aber von 
Diensteifer und Pflichttreue, durchaus aber keine Karrikatur, 
sonst wäre ja die ganze Welt ein Witzblatt. 

Bonaparte: Sie sind Botot, der Sekretär des Di- 
rektor Barras? 

Botot (verbeugt sich wieder): Zu Diensten, Bürger 
Qeneral. 

Bonaparte: Ich habe Ihren Brief gelesen, Botot; 
haben Sie außerdem noch einen mündlichen Auftrag? 

Botot: Einen mündlichen von Direktor Barras, 
Bürger Qeneral, der Brief war der des Direktoriums. 

Bonaparte (setzt sich): Nun, was läßt mir der Di- 
rektor Barras sagen? 

Botot (beginnt seine eingelernte Rede mit Beto- 
nung herzusagen): Bürger Qeneral, Sie werden aus 
dem Brief die augenblicklich schwierige Lage des Di- 
rektoriums erkannt haben. Das Direktorium ist ge- 
rade jetzt, wo die Einigkeit am meisten geboten wäre, 
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über die Ziele des republikanischen Strebens und über 
die Pflichten, die auf Ihm, als der Vertretung des fran- 
zösischen Volkes, ruhen, verschiedener Ansicht ge- 
worden, welche — 

Bonaparte (ungeduldig): Das stand ja alles in dem 
Briefe. Ich habe ihn gelesen. Sagen Sie mir doch 
jetzt Ihren Auftrag von Direktor Barras. Ich habe 
nicht so viel Zeit, Botot. 

Botot (ist erst verwirrt, befreit sich aber dann und 
bringt die Stelle seiner Rede an, die er für passend 
findet): Der Direktor Barras, Bürger General, erwar- 
tet, daß Sie als dankbarer Sohn der Revolution, als be- 
währter, treuer Diener der Republik und des Direk- 
toriums, nicht dulden werden, daß die drei Bürger 
Barras, Rewbell und La Revilliere, die, das Recht 
ihrer Majorität im Direktorium in Anspruch nehmend, 
sich zu einem Triumvirate verbunden haben, in dem 
edlen Sinne, die Verfassung des Jahres III, auf der 
alle republikanische Freiheit beruht, bis zum Äußer- 
sten aufrechtzuerhalten; von ihren schlecht gesinnten 
Kollegen und deren Anhang, den Antirepublikanern 
und der Partei des Herzogs von Orleans, aufge- 
opfert würden. 

Bonaparte: Qut, das steht aber auch in dem Briefe. 
Hat mir Barras persönlich nichts sagen lassen? 

Botot: Jawohl, Bürger General, der Direktor Bar- 
ras läßt Ihnen sagen, daß er erkannt habe, wie schäd- 
lich es sei, einen im Felde stehenden, so befähigten 
General zu beschränken. Das Direktorium wird Ihnen 
fortan die Verhandlungen mit dem Kaiser von Öster- 
reich, auf Ihre Vaterländische Gesinnung bauend, die 
nur den Nutzen Frankreichs suchen werde, selb- 
ständig überlassen. 
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Bonaparte (ist aufgesprungen): Ha! Das ist gut! 
(Er erinnert sich.) Kommen Sie her, Botot. (Er faßt 
ihn an das linke Ohrläppchen.) Sagen Sie dem Di- 
rektor Barras, daß ich ein General der französischen 
Republik bin, und daß ich als solcher meine Pflicht 
kenne und sie zu tun weiß. (Er läßt das Ohrläppchen 
los.) 

Botot (verbeugt sich). 

Bonaparte: Wann reisen Sie? 

Botot: Ich habe den Auftrag, nach Ausrichtung 
meines Auftrags sofort zurückzukehren, Bürger Ge- 
neral. 

Bonaparte: Gut. Sie werden morgen früh reisen. 
(Als Botot sich entfernen will.) Warten Sie! (Er 
klingelt.) 

Marmont (kommt). 

Bonaparte: Die Generale, Marmont! 

Marmont (geht). 

Eine kurze Pause, in der Bonaparte, ohne auf Botot zu achten, 
nachdenkend hin und her geht. 

Die Generale kommen. Berthier, Augereau, Bernadotte, Junot, 
Lannes, Murat und noch einige Offiziere. Sie stellen sich 
mit den Hüten in der Hand und erwartungsvollen Gesichtern 
an der rechten Seite des Zimmere auf. 

Bonaparte (tritt vor sie hin): Generale! In Paris 
haben die Royalisten das Haupt erhoben. Sie haben 
zwei Mitglieder des Direktoriums und die Mehrzahl 
der Mitglieder des Rates der Alten und der Fünf- 
hundert für sich gewonnen. Die drei übrigen Direk- 
toren aber haben sich vereinigt und sind willens, die 
Verfassung des Jahres III bis auf den letzten Bluts- 
tropfen zu verteidigen. (Er tritt einen Schritt zurück 
und fährt mit erhobener Stimme fort:) Generale, wir 
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werden nicht dulden, daß diese Stützen der Freiheit 
angetastet werden! Wie auf Adlersfittichen werden 
wir über die Berge geeilt kommen, um mit dem 
Schwerte in der Hand die Verfassung zu beschirmen. 
Generale, die ehrenvolle Aufgabe ist uns zugedacht, 
die Retter der Freiheit zu sein. — Es lebe die Republik 
und die Verfassung des Jahres III! 

Die Generale wiederholen das letztere tumultuarisch, wobei 
sich namentlich Augereau auszeichnet. 

Bonaparte (winkt Berthier. Dieser tritt näher, er 
führt ihn auf die linke Seite). 

Bonaparte: Berthier, alle entbehrlichen Truppen 
werden hier zusammengezogen, daß wir sie im Not- 
falle sofort nach Paris führen können. 

Berthier: Jawohl, Qeneral! (Bedenklich:) Aber 
wenn Sie mit bewaffneten Truppen bis in das Innere 
der Republik — 

Bonaparte (nachdrücklich): Wir kommen, um die 
Freiheit zu beschützen. Verstehen Sie, Berthier? 

Berthier (ohne eine Miene zu verziehen): Jawohl, 
Qeneral. (Er tritt wieder zu den anderen.) 

Bonaparte: Bernadotte! Sie bleiben hier. Die üb- 
rigen Qenerale warten im Vorzimmer, ich habe noch 
mit einigen zu sprechen. — Adieu, Botot, melden Sie 
den Direktoren, daß ich und mein Heer bereit sind, 
für die Erhaltung der Freiheit zu sterben. — Auf Wie- 
dersehen! 

Botot und die Generale bis auf Bernadotte ab. 

Bonaparte (faßt diesen am Knopf seiner Uniform 
und zieht ihn zu sich heran): Bernadotte, ich habe Sie 
von Paris zu meiner Armee berufen, weil ich Ihre mi- 
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litärischen Fähigkeiten von früher her kannte. Jetzt 
habe ich aber einen Auftrag für Sie, wozu Sie auch 
Politiker sein müssen. — Ich denke, daß ich Ihnen et- 
was zutrauen kann, Bernadotte. 

Bernadotie: Es ist meine Pflicht, das zu tun, was 
Sie mir befehlen, General. 

Bonaparte (sieht ihn während des Sprechens fest 
an, um die Wirkung der Worte zu sehen): Sie werden 
nach Paris gehen, Bernadotte. — Von den bei Rivoli 
eroberten Fahnen sind vier in Peschiera stehengeblie- 
ben. Die werden Sie abholen und dem Direktorium 
überbringen, als Zeichen meiner Ergebenheit. — Sie 
werden ferner in Paris zu tun haben, in privater Ange- 
legenheit, verstehen Sie, Bernadotte? — Sie werden 
gezwungen sein, aus diesem Gründe sich einige 
Wochen dort aufzuhalten. In dieser Zeit werden Sie 
die Augen offen haben und werden mir alles berich- 
ten, was von politischer Bedeutung ist. — Sie wissen, 
es handelt sich um die Rettung der republikanischen 
Freiheit! 

Bernadotte (ruhig): Ich verstehe, General! 
Bonaparte (lauernd): In jeder Beziehung, Berna- 
dotte? 

Bernadotte: Jawohl, General! 
Bonaparte: Nun gut, dann wissen Sie Bescheid. 
Gehen Sie. 

Bernadotte (salutiert). 

Bonaparte: Schicken Sie mir dann Augereau. 

Bernadotte (grüßt und geht ab). 

'Augereau (tritt bald darauf ein). 

Bonaparte: Augereau! Das Direktorium braucht 
einen General, der die Royalisten niederwerfen soll, 
im Falle sie mit Gewalt etwas unternehmen würden. 
Ich kenne Ihren republikanischen Sinn und Ihre mili- 
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tärische Tüchtigkeit Ich habe deshalb an Sie ge- 
dacht. Sie werden nach Paris gehen. 

Auger eau: Das ist mir lieb, General, diese ver- 
fluchte Untätigkeit hier in der letzten Zeit hat mir 
auch schon nicht mehr gefallen. — - Die Royalisten) — 
Haha! — Die Direktoren sollen mir einen Korporal 
geben und sechs Mann, und ich werde sie ihnen bis 
ins Qarderobezimmer des Herzogs von Orleans jagen. 

Bonaparte (lächelt): Stellen Sie sich Ihren Auftrag 
nicht so leicht vor, Augereau! Die halbe Bevölke- 
rung von Paris wird vielleicht gegen Sie stehen. 

Augereau: Schicken Sie mich nur hin, General. 
Ich werde es schon besorgen. Ich werde schon mit 
ihnen fertig werden. 

Bonaparte: Ich bevorzuge Sie auch deshalb, Auge- 
reau, weil ich Sie als einen guten Republikaner kenne 
und nicht zu fürchten brauche, daß Sie Ihre militä- 
rische Gewalt dort mißbrauchen können. 

Augereau: Da haben Sie keine Sorge, General. — 
Ich habe lange Jahre unter dem verfluchten sech- 
zehnten Ludwig gedient als ganz gemeiner Soldat. 
Jeder adlige dumme Junge durfte mich schindludern, 
weil seine Geburt ihn zum Leutnant machte. — Die 
Revolution hat das nun geändert. — Da wurde nicht 
gefragt, bist du adlig? Hast du auch berühmte Vor- 
väter? Da wurde jeder als das genommen, was er 
wert war. Der Gemeine wurde General, und die adli- 
gen Bengelchen mußten den Tornister nehmen. — 
Sehen Sie, General, deshalb liebe ich die Republik, 
weil sie die Fähigkeiten von jedem Menschen zur 
Geltung kommen läßt. — General, ich würde meinem 
leiblichen Bruder an die Gurgel gehen, wenn er etwas 
gegen die Republik unternehmen wollte. 
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Bonaparte: Das wußte ich, Augereau, deshalb habe 
ich auch Sie gewählt. — Sie werden jetzt Ihre An- 
gelegenheiten bei der Armee hier in Ordnung bringen. 
In vier Wochen werden Sie reisen. — Adieu, Augereau. 

Augereau (verbeugt sich steif und geht ab). 

Bonaparte (sieht ihm lächelnd nach): Bernadotte 
vielleicht, — aber der wird mir niemals gefährlich 
werden. 
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DER VIERTE AKT 



Im vierten Akte spielt die ersje Szene in Paris. In 
einem Saale des Luxembourg-Palastes. Es findet eine Fest- 
lichkeit zu Ehren Bonapartes statt; der, nachdem er in Campo 
Formio den Frieden geschlossen und die Verhandlungen in 
Rastatt geleitet hat, in Paris ist. Im Hintergrunde, auf einer 
etwas erhöhten Estrade ist die Tafel. Vorn stehen rechts 
und links zwei kleinere Tische und bequeme Sessel daneben. 
An der Tafel sitzen in der Mitte, auf dem Ehrenplatze Bona- 
parte, links von ihm Josephine, rechts Barras. Ferner sind 
vorhanden: Madame de Stael, Talleyrand im Ministerkleide, 
Bernadette , Madame Tallien. Von Bonapartes Offizieren: 
Murat, Lannes, Junot, Marmont. Außerdem viele Herren in 
Galakleidern und Damen. Man ist mit dem Essen fertig, und 
Diener tragen das Geschirr hinaus und schenken noch einmal 
die Gläser voll. Es herrscht die angeregte Stimmung, die 
nach einem guten Essen, bei dem man einige Gläser Wein 
getrunken hat, üblich ist. 

Talleyrand (erhebt sich ein wenig zerstreut, weil 
er noch über die Rede denkt, die er sprechen will Als 
er steht, nimmt sein Gesicht eine rahige Sicherheit an; 
wie es für einen Menschen, auf den die Augen aller 
Anwesenden sich konzentrieren, gut ist): Bürgerin- 
nen und Bürger! Wir haben die Ehre, den General 
Bonaparte bei uns, an unserem Tische zu sehen; und 
Sie wissen, was diese kurzen und bescheidenen Worte 
sagen. — Der Bürger General möge mir verzeihen, 
daß ich jetzt nicht eingehend jener außerordentlichen 
Taten gedenke, die ihn unsterblich machen werden 
in den Annalen der Weltgeschichte; aber ihr Ruhm 
ist in den Grenzen der Republik, ja, soweit die mensch- 
liche Sprache reicht, so selbstverständlich geworden, 
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daß meine Worte nur klein und lächerlich erscheinen 
würden. — Der Grund einer Tat ist aber in den Eigen- 
schaften des Vollbringers zu suchen; und deshalb 
halte ich es für würdiger, eher den Ursprung als die 
Tat selbst zu preisen. — Hätte der Bürger Qeneral 
je dieses, fast außerhalb der menschlichen Möglich- 
keit Stehende erreichen können, wenn nicht die Frei- 
heit die in ihm wohnenden herrlichen Fähigkeiten zur 
Entwicklung gebracht hätte? — Die Revolution hat 
dem Qeneral den Raum gegeben, zu dieser Gewaltig- 
keit heranzuwachsen, und die Republik ist es, der die 
Taten dieses großen Mannes zum Segen gereichen. 
Aber selbst in dieser weiten Sphäre wäre ein gewöhn- 
licher Mensch nicht zu solchen Zielen gekommen. 
Doch seinem unermüdlichem Eifer, seinem Scharf- 
blicke, der den Nutzen in jedem Zufall zu erkennen 
verstand; seinem prophetischen Vorausfühlen, das ihn 
zum Herrn der Zukunft machte; seiner plötzlichen 
Inspiration, die durch unverhoffte Hilfsquellen die 
durchdachtesten Kombinationen des Feindes zunichte 
machte; seiner persönlichen Tapferkeit, die im 
Augenblicke des Zagens den Truppen das leuchtendste 
Beispiel gab, und endlich seiner alles mit sich fort- 
reißenden revolutionären Begeisterung und hingeben- 
den Vaterlandsliebe gelang es, die scheinbar unüber- 
windlichen Hindernisse dieses Feldzuges zu besiegen 
und ihn mit so glänzendem und glorreichem Frieden 
zu beschließen. — Und wenn wir in diesem köstlichen 
Geschmeide nach dem wertvollsten Edelsteine su- 
chen, so sehen wir auf den ersten Blick die Vater- 
landsliebe, die Liebe zur Republik am klarsten dar- 
aus hervorleuchten. Dieses erhabene Gefühl, das ihn 
den Helden des klassischen Altertums gleich macht, 
bewies er, als er, die äußerliche Größe und Würde 
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verachtend, vom Qipfel seiner Macht herabstieg und 
seinen Lorbeerkranz am Altar des Vaterlandes nieder- 
legte, um, wie einst Cincinnatus, als einfacher Bürger 
wieder unter Bürgern zu leben. — Bürgerinnen und 
Bürger! Ich bitte Sie, jetzt mit mir auszurufen: Es 
lebe der Befreier Italiens, der Besieger Österreichs, 
es lebe der Qeneral Bonaparte! 

Alle (erheben sich und rufen, ihre Gläser hoch- 
haltend): Es lebe Bonaparte! 

Bonaparte (der bisher teilnahmlos, anscheinend 
ohne zu hören, mit dem Messer auf dem Tische ge- 
spielt hat, erhebt sich jetzt gelangweilt und sagt mit 
gleichgültiger Stimme): Bürger Talleyrand, ich danke 
Ihnen für Ihre Worte, die einen großen Eindruck auf 
mich gemacht haben. — Ich danke Ihnen, Bürger 
und Bürgerinnen, für Ihre Zuneigung. (Er glaubt, daß 
die Tafel aufgehoben ist, und will fortgehen. Da rich- 
tet sich Barras auf, drückt den neben ihm Stehenden 
wieder auf den Stuhl und hält Bonaparte mit Liebens- 
würdigkeit fest.) 

Barras: Noch einen Augenblick, meine Freunde! 
Ich bitte — - setzen Sie sich noch für einen Augenblick! 
(Alle nehmen wieder Platz und sehen Barras erwar- 
tungsvoll an. Barras stellt sich in Positur und stützt 
die linke Hand leicht auf den Tisch.) Meine Freunde! 
Der Bürger Talleyrand hat jetzt von der ruhmreichen 
Vergangenheit des General Bonaparte gesprochen; 
mir ist es vergönnt, Ihnen einen Blick auf seine, was 
ja teilweise auch unsere Zukunft ist, zu eröffnen. Der 
General Bonaparte hat eingesehen, daß der zu Campo 
Formio abgeschlossene Frieden kein dauernder sein 
kann, ehe nicht die Wurzel der gegen die Republik 
gerichteten Koalition getroffen ist; ehe nicht Eng- 
land zum Frieden gezwungen ist. Er hat sich erboten, 
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das von ihm so herrlich angefangene Werk, der Re- 
publik den Frieden zu bringen, zu vollenden. — Mit 
treffendem Blicke hat er erkannt, daß das durch seine 
Lage so geschätzte Land nur in seinen Kolonien anzu- 
greifen und zu schädigen ist, und den kühnen Plan 
gefaßt, Ägypten, das von dem türkischen Sultan auf- 
gegeben und unter der tyrannischen Herrschaft der 
Mamelucken ist, zu erobern, es zur französischen Ko- 
lonie zu machen und von dort, aus gesicherter Stel- 
lung heraus, die englischen Kolonien anzugreifen. — 
Dieser Plan, der durch seine Großartigkeit ebenso 
überrascht, wie er durch seine Abenteuerlichkeit äng- 
stigt, hat nichtsdestoweniger einen realen und sicheren 
Boden. Denn der Kopf, der ihn ersonnen, und die 
Hände, die sich erboten haben, ihn auszuführen, bieten 
Gewähr für ihn. Sie haben es bewiesen, daß ihnen 
nichts unmöglich ist. — Dieses heutige Fest, meine 
Freunde, wird das letzte sein, das uns Gelegenheit gibt, 
den General in unserer Mitte zu haben; denn er hat 
sich entschlossen, das große Werk in einigen Wochen 
schon zu beginnen. (Er ergreift sein Glas.) Meine 
Freunde! Stoßen wir jetzt auf das glückliche Ge- 
lingen der Expedition, auf den Ruhm der Republik und 
auf die Gesundheit des Bürger Generals an! 

Alle (erheben sich wieder und stoßen mit ihren 
Gläsern an. Man sucht möglichst an das von Barras, 
Bonaparte und Josephine zu kommen. Durcheinan- 
der): Es lebe die Republik! Es lebe die ägyptische 
Expedition! Es lebe Bonaparte! 

Bonaparte (dankt nach allen Seiten, sucht aber 
so bald als möglich fortzukommen). 

Alle verlassen jetzt die Tafel. Rechts und links werden 
von den Dienern große Flügeltüren geöffnet, die in hell- 
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erleuchtete Räume führen. Man hört bald Tanzmusik. Die 
Gäste haben sich langsam und plaudernd in die Neben- 
räume zum Tanzen oder zum Spielen zurückgezogen. Die 
Diener beginnen die Tafel abzuräumen. 

Bonaparte (kommt mit Lames in den Vorder- 
grund): Es ist Zeit, daß ich fortgehe, Lannes. — Pah, 
wenn es sich nicht um meinen Abschied handeln 
würde, hätte Barras nicht so von mir gesprochen. — 
Und die anderen, — ich brauchte nur ein halbes Jahr 
untätig hier zu sitzen, und man hätte alles vergessen, 
und kein Teufel würde sich mehr um mich kümmern. 
Wer das Volk nicht immerfort zu füttern versteht, 
der ist ihm nichts. — Bernadotte nennt mich schon 
wieder Kollege. — Ich habe damals im Fructidor dem 
einen zu viel, dem anderen zu wenig zugetraut — 
Augereau hat seine Lage auszunützen verstanden, 
daß er jetzt der General von der Rheinarmee ist. Und 
Bernadotte, wenn der mein Vertrauen gerechtfertigt 
hätte, Lannes, dann wäre ich heute der Diktator von 
Frankreich. 

Lannes: General, ich beobachtete ihn, als Barras 
das von der ägyptischen Expedition sagte. Er schien 
sich zu freuen. 

Bonaparte: Er denkt, jetzt hat er das Feld hier 
alleine. Er ist trotz seiner Dummheit ehrgeizig. — 
Glaubst du, daß ihm einzig dieser Instinkt damals 
gesagt hat, was ich wollte? — Er hat es mit den Di- 
rektoren gehalten, er wird wohl steigen wollen 
durch sie. — Pah, weit wird er's nicht bringen! Doch, 
die Dummen sind ja hier in Frankreich heute die 
Besten. 

Lames: General, wann denkst du, daß wir wer- 
den abfahren können? 
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Bonaparte: Sobald die Truppen beisammen sind, 
Lannes. So bald wie möglich. Ich krepiere ja fast 
hier. — Und (er zieht einen Brief aus der Rocktasche) 
lies hier einmal diesen Brief, Lannes. 

Lannes (liest): Hüten Sie sich, Bürger General, 
außerhalb Ihres Hauses zu essen. Man trachtet Ihnen 
nach dem Leben, und nicht allein aus privatem Haß. 
(Aufsehend.) Sacre bleu! Wer hat das geschrieben? 

Bonaparte: Pah, wer weiß? Es ist Dumm- 
heit. Aber ich sage dir, es ist schon Zeit, daß ich 
fortgehe. — Sie brauchten auch übrigens gar kein 
Gift. Es genügt schon, unter diesen Dummköpfen zu 
leben, um umzukommen. 

Madame de Stael kommt sehr lebhaft nach vorn, zusammen 
mit Bernadotte. Langsamer folgen Josephine, Madame Tallien, 
Barras und Talleyrand. Lannes tritt beiseite. Er zerreißt 
den Brief und wirft ihn in den Kamin. Dann entfernt er 
sich in ein Nebenzimmer. 

Madame de Stael: General, das hat uns alle über- 
rascht! — Ich konnte es zwar gleich nicht glauben, 
daß ein solcher Geist, wie Sie, die träge Ruhe hier 
lange aushalten würde. — Aber bis nach Ägypten! — 
Das nenne ich einmal Unternehmungsgeist! 

Bernadotte: Ja, niemand hatte eine Ahnung da- 
von. Ihre Adjutanten haben auch nichts ausgeplau- 
dert, Bürger General. 

Bonaparte (nachdrücklich): Wer mein Vertrauen 
besitzt, darf keinen Mund haben, — General Berna- 
dotte! 

Madame de Stael (drängt sich energisch in den 
Vordergrund): General, Ihr Unternehmen imponiert 
mir. — Was bezwecken Sie eigentlich mit dieser Ex- 
pedition? 
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Bonaparte: Madame, das ist Politik. Von Politik 
verstehen Frauen nichts. 

Madame de Stael: Das ist nicht wahr, General. 
Das denken Sie nur, weil Sie überhaupt von den 
Frauen wenig halten. 

Bonaparte (mit offner Ironie): Oh, Madame, Sie 
irren; ich halte sehr viel von meiner Frau. (Madame 
de Stael ist frappiert.) 

Barras (tritt fetzt hinzu mit den anderen): Sie 
werden sich doch nicht etwa heute der Geselligkeit 
entziehen wollen, Bürger General? 

Madame Tallien: Ach lassen Sie doch, Barras, 
sein wir mal ein wenig eigennützig und genießen wir 
die noch so kurze Anwesenheit des Generals hier im 
besonderen. Kommen Sie, setzen wir uns hierher und 
unterhalten wir uns. — Nicht wahr, General? Wollen 
Sie das nicht auch lieber? 

Bonaparte (mit einem Scheine von Freundlichkeit): 
Gewiß, wenn Sie es wünschen, Madame. 

Barras: Aber, Therese, bedenke, ich habe doch 
Pflichten als Gastgeber. 

Madame Tallien: Oh, die amüsieren sich schon 
dort. Kommen Sie nur. — Josephine, sprich du doch 
auch. 

Josephine: Ja, Sie müssen schon nachgeben, Bar- 
ras. 

Barras (überwunden): Nun dann — setzen wir 
uns also, meine Freunde! (Alle nehmen Platz.) 

Madame de Stael (nimmt trotz der Niederlage den 
Kampf wieder auf): General, Sie werden im Orient 
viel Sympathien finden, in den Ansichten, die man 
dort von den Frauen hat, und überhaupt in der sklavi- 
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sehen Unterwürfigkeit des Volkes. Eigentlich sind 
Sie doch der geborene Tyrann. — Dort werden Sie 
wie ein Sultan regieren können. 

Bonaparte (wirft ihr einen flüchtigen Blick zu): 
Ich werde dort den gleichen Zweck zu erfüllen haben 
wie in Italien, Madame. — In Italien hatte ich ein Volk 
von dem Joche der Österreicher zu befreien — und 
in Ägypten werde ich die Bevölkerung von den Mame- 
lucken zu befreien haben. (Madame de Stael lächelt) 

Talleyrand (sagt mit anerkennender Bewunde- 
rung): Sie werden die Revolution bis über das Meer 
tragen, Bürger Qeneral! 

Bonaparte (gegen das Wort Revolution protestie- 
rend, salbungsvoll): Ja, ich werde den Ruhm Frank- 
reichs bis zu den Pyramiden, bis zum Ganges tragen 
dürfen, Bürger. 

(Nach diesen großen Worten scheint eine feierliche Stille ein- 
treten zu wollen; was Josephine aber verhindert, die laut sagt:) 

Josephine: Das ist doch eine merkwürdige Idee 
von dem Qeneral Marmont, daß er sich vor seiner Ab- 
reise noch verheiraten will. — Was hat er denn von 
einer Frau, die er nicht bei sich haben kann? 

Barras (beugt sich sardonisch lächelnd zu Jose- 
phine): Er hat die interessante Beschäftigung, sich 
um ihre Treue ängstigen zu dürfen, Madame. (Jose- 
phine ist etwas peinlich berührt und blickt auf Bona- 
parte, der die Klugheit besitzt, dergleichen bei Direk- 
toren nicht zu hören.) 

Madame Tallien: Ich finde es eigentlich etwas 
grausam, Bürger Qeneral, daß Sie den Frauen nicht 
erlauben, mit ihren Männern zu gehen. Es kann ja 
vielleicht Jahre dauern, ehe sie zurückkommen; und 
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so lange kann der Mann ohne die Gesellschaft der 
Frau gar nicht leben. 

Talleyrand (sagt nachlässig, ironisch): Madame, 
der Orient ist berühmt durch schöne Frauen. Nur 
etwas korpulent sollen sie sein, für französische An- 
schauung. (Madame Tallien beachtet das aber nicht, 
sondern konzentriert ihre Aufmerksamkeit auf Bona- 
parte, als den augenblicklich Interessanteren.) 

Bonaparte: Die Frau ist im Kriege nichts wert, 
Madame. 

Josephine (mit unangenehmer Naivität): Nun, — 
bin ich dir in Mailand nicht sehr nützlich gewesen, 
Napoleon? Die italienischen Unterhändler und Liefe- 
ranten, die du abgewiesen hattest, kamen alle zu mir; 
und ich wurde dann immer mit ihnen einig. — Du sag- 
test sogar damals, daß ich wert wäre, einen Platz im 
Staatsrate einzunehmen. 

Bonaparte (über die Beschränktheit seiner Frau 
bekümmert): Ja, das hat aber damit nichts zu tun, 
Josephine. (Er setzt mit einiger Selbstverleugnung 
an Geduld, sich gegen Madame Tallien wendend, hin- 
zu:) Eine Frau kann die Beschwerden des Feldzuges 
nicht aushalten, Madame; und der Soldat darf nichts 
bei sich haben, auf das er Rücksicht nehmen muß. 

Madame Tallien (nickt aufgeklärt und liebenswür- 
dig). 

Barras: Der General hat ganz recht! Und selbst 
wenn eine Frau die Widerstandsfähigkeit eines Man- 
nes besäße, und Mut und alles, so würde sie doch 
nicht für den Krieg zu brauchen sein, ihrer Eitelkeit 
wegen. Sie würde zu ehrgeizig sein und das allge- 
meine Wohl zu viel außer acht lassen. 

Talleyrand (sieht rasch auf Bonaparte, lächelt): 
Ei, ei, so ist der Ehrgeiz eine weibliche Leidenschaft? 
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Barras: Jawohl, so weit er nur das Persönliche 
sucht Der Ehrgeiz des Mannes liegt darin, dem 
Staate und der Allgemeinheit so viel als möglich zu 
nützen. Denken Sie nicht auch so, Bürger Qeneral? 

Bonaparte (trocken): Ja, wer andern Ehrgeiz hat, 
als zu nützen, der ist erbärmlich. (Barras and Talley- 
rand sehen sich verständnisvoll lächelnd an.) 

Bernadotte: Was Sie da sagen, ist ganz gut, Bür- 
ger Qeneral. Wenn sich aber einer nützlich machen 
will, kann er's doch nur in einem Amt oder in einem 
Berufe, wenn er da seine Pflicht tut. Um da aber 
eine Stellung erreichen zu können, gehört schließlich 
auch eine Portion persönlicher Ehrgeiz. Der All- 
gemeinheit nützen kann man, nach meiner Ansicht, 
überhaupt nur unbewußt. Man muß eben seinen Platz 
als Glied in der Kette der Menschen auszufüllen su- 
chen; das ist meiner Meinung nach alles, was man 
tun kann. 

Madame 'de Stael (zu Bernadotte): Das sagen 
Sie, Bürger Qeneral. S i e fühlen sich auf diesem 
Platze befriedigt. Wer sich aber nun zu Höherem be- 
rufen fühlt; wer einem idealen Ziele nachgeht, wie 
jene ersten großen Revolutionäre zum Beispiel, der 
wird nicht nur ein Qlied der Kette sein können, der wird 
andere Wege gehen müssen als der Durchschnitt der 
Menschen, Qeneral. 

Bernadotte: Ich erlaube mir natürlich gegen Ihre 
Worte nichts einzuwenden, Madame; aber ich denke 
mir nur, daß solche, die außerhalb der Reihe gehen, den 
anderen eher gefährlich als nützlich sind. 

Barras: Ja, Madame, in einer Republik kann 
solch ein Mann leicht auf Qedanken kommen, wie 
Cäsar seinerzeit. 
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Madame de Stael: Ja, Cäsar war aber auch nur 
in seiner Zeit möglich. — Was glauben Sie, was ein 
Mann mit Cäsars Fähigkeiten heutzutage hier in 
Frankreich für einen Platz einnehmen würde? 

Barras (in seiner ganzen republikanischen Größe): 
Einen Platz auf dem Schaffot, Madame. 

Talleyrand: Ja, das glaube ich auch. 

Madame de Stael: Und was sagen Sie, Bürger 
Qeneral? 

Bonaparte: Dasselbe, wenn er so dumm wäre, 
nicht die Lage zu tiberschauen. 

Madame de Stael (interessiert, lauernd): Und 
wenn er nun nicht so dumm wäre, Qeneral? 

Bonaparte (steht auf und sagt mit triumphierendem 
Lächeln): Dann würde er dort hingehen, wo er Cäsar 
sein kann, Madame! (Madame de Stael versteht ihn.) 

Barras (erhebt sich letzt auch): Wir müssen uns 
jetzt aber wirklich der Gesellschaft widmen, meine 
Freunde! Wir haben uns bereits viel zu lange zurück- 
gezogen. 



Die zweite Szene spielt im Orient vor der syrischen Festung 
St. Jean d'Acre, im Zelt Bonapartes. Im Mittelgrund ist der 
durch einen Vorhang verschlossene Eingang. Rechts ist eine 
fensterartige Öffnung in die Zeltwand geschnitten, die zur 
Beobachtung der Festung und der Belagerungswerke da ist. 
In ihrer Nähe, des Lichtes wegen, steht ein Tisch mit Schreib- 
zeug und Karten. An der linken Seite steht ein hölzernes, 
divanähnliches Gestell, wie es die syrischen Landleute als 
Lager benützen. Es ist für Bonaparte mit Teppichen und 
Feilen bedeckt. Davor ein kleines Tischchen. An den hölzernen 
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Pfeilern des Zeltes sind türkische Waffen und Feldzeichen 
angebracht. Den ganzen Boden bedeckt ein Teppich. Man 
hört von außen her Schießen, das aber immer mehr nachläßt. 
An dem Fenster stehen zwei Mamelucken, die Sklaven Bona- 
partes, und beobachten das Gefecht. 

Erster Mameluck (ein Mann mit einem habichtarti- 
gen Beduinengesicht): Da! Sie kommen wieder 
zurück! Jetzt kannst du es sehen, jetzt kommen sie 
aus der Bresche heraus; — und wie sie gerannt kom- 
men. — Die Gläubigen werden gut hinter ihnen sein. 

Zweiter Mameluck (ein korpulenter, phlegmatischer, 
ängstlicher Mann, hat etwas entfernter gestanden und 
tritt jetzt näher. Er schüttelt den Kopf): Und es ist 
nun schon das achtemal, daß sie gestürmt haben! 

Erster Mameluck: Und wenn sie noch mal achtmal 
stürmen, werden sie auch nicht klüger sein! Ich sage 
dir, die Franken werden Akkon niemals erobern 
können. 

Zweiter Mameluck: Sie sagen doch aber, dem gros- 
sen Effendi könne nichts widerstehen. — Er hat die 
Mamelucken geschlagen, bei den Pyramiden, wo sie 
viermal mehr waren wie seine Franken; und als in 
ganz Chahira sich die Gläubigen erhoben, hat er sie 
zur Ruhe gebracht mit ein paar hundert Mann. Von 
El Arisch hat er die Mauern geschleift und von Jaffa 
— warum sollte er denn da Akkon nicht bekommen? 

Erster Mameluck: Warum hat er's denn noch nicht? 
Er liegt jetzt schon zwei Monate hier davor. 

Zweiter Mameluck (zuckt die Achseln): Wer weiß 
es, Selim! — Ich verstehe nichts vom Kriege. 

Erster Mameluck (feierlich): Allah weiß, was er tut, 
sage ich dir aber, er läßt die Ungläubigen nicht wei- 
ter, als wie es ihm gefällt. — Alles geht seine Bahn; 
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— die Mamelucken herrschten in Ägypten wie Räu- 
ber; da schickte er die Franken, die sie vertreiben 
sollten, wie er den Regen schickt, um den Staub von 
den Palmen zu waschen, den der Wind darauf ge- 
weht hat. — Aber daß das Wasser der Wolken nicht 
die Erde ersäuft, dafür sorgt er schon. 

Zweiter Mameluck (ist überwältigt, ohne begriffen 
zu haben): Ja, Qott ist gerecht! — Oottes Wille ge- 
schehe. 

Beide schweigen jetzt und brüten mit orientalischer Philo- 
sophie vor sich hin. Nach einer Weile hört man draußen 
Schritte und Lärm, der rasch näher kommt 

Zweiter Mameluck (wird sich seines Zweckes be- 
wußt und springt auf): Selim ! — Der Herr ! (Erhebt 
die eine Hälfte des Vorhanges, der den Eingang ver- 
deckt, auf.) 

Der erste Mameluck, der ein bedeutenderer Mensch, aber 
naturgemäß ein schlechterer Sklave ist, springt auch hinzu, 
um die andere Hälfte des Vorhanges zu heben. Er kommt 
aber zu spät, denn Bonaparte tritt schnell herein. Ihm folgen 
Berthier und Murat. Man sieht ihnen an, daß sie von einem 
gescheiterten Angriffe zurückkehren; und man sieht allen dreien 
auch Bonapartes schlechte Laune an. Bonaparte wjrft den Hut 
auf die Erde, schnallt seinen Säbel ab und wirft ihn dazu. 

Murat (nähert sich und sagt ebenso tröstend wie 
vorwurfsvoll): Kein Mensch hat schuld, Qeneral, als 
wie die Engländer. — Was können wir machen, wenn 
sie dahinter sitzen mit Kanonen und Schiffen! — 
Mit den Türken alleine wären wir in acht Tagen fertig 
geworden! (Berthier macht ihm hinter Bonapartes 
Rücken begreiflich, daß es unsinnig sei, fetzt mit die- 
sem zu reden. Murat sieht es ein, sie treten beide et- 
was seitwärts.) 
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Bonaparte (hat sich auf den Divan geworfen. Er 
richtet sich aber gleich wieder in halbsitzende Stellung 
auf, läßt das eine Bein herabgleiten, krumpft seine 
Hand in das Polster der Rückenlehne und sieht sich 
wild nach einem Gegenstande um, den er vernichten 
könnte): Ein Weib! Qebt mir ein Weib! Ich brauche 
etwas, das ich zerdrücken kann; das nicht widersteht, 
wie die türkischen Wälle! — Ein Weib ist das Rich- 
tige! Ein Weib widersteht niemals! — Ein Narr, wer 
sich anderes im Leben erobern will als Weiber! — 
Murat! Hast du nicht Weiber mitgebracht aus Ägyp- 
ten? Du hast ja immer welche bei dir. 

Murat (ist verlegen, daß er bei diesem der Ange- 
redete ist): General! — 

Bonaparte (erkennt die Wirklichkeit und springt 
auf. Er beginnt mit großen Schritten hin und her zu 
gehen). 

Lonnes (kommt, von einem Offizier gestützt. Er 
ist am Kopfe verwundet und wischt sich das Blut, das 
in sein Gesicht rieseln wül, mit einem Tuche ab). 

Bonaparte (geht ihm besorgt entgegen): Wie geht 
es dir, Lannes? Hat es etwas zu bedeuten? 

Lannes (wehrt mit der Hand ab): Nein, es hat 
nichts weiter zu sagen, Qeneral. Die Haut ist ein 
bißchen zerrissen. 

Bonaparte (stellt ihm einen Stuhl hin): Hier setz* 
dich hin, Lannes. Mameluck! Schnell, hole Larrey 
her! (Zu Lannes beruhigend.) Er wird es dir gleich 
in Ordnung bringen, Lannes. (Der Mameluck geht. 
Der Offizier, der Lannes gebracht hat, entfernt sich 
auch.) 

Lannes (hat sich gesetzt und sieht vornübergebeugt 
Bonaparte an): Nun, Qeneral, denkst du jetzt immer 
noch daran, hier zu bleiben? 
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Bonaparte: Ja, gewiß, Lannes; noch haben wir 
ja Acre nicht. 

Lannes: Nimm mir's nicht übel, Qeneral, aber, das 
ist Verrücktheit! — Ja, wenn wir noch die Flotte 
hätten, oder wir hätten das schwere Geschütz hier; 
— aber du siehst ja, das war das achtemal jetzt, daß 
wir's versucht haben; es geht nicht! Wir bekommen 
Acre nicht mit dem, was wir hier haben. 

Murat (ermuntert): Ja, Lannes hat recht, General. 
Es geht nicht. 

(Berthier hält sich reserviert) 

Bonaparte: Das versteht ihr nicht, ich brauche Acre. 

Lannes (aufgebracht, steht während der Rede auf): 
So! Das verstehen wir also nicht! Haha, das ist ein 
bequemes Wort, weil du's nicht leiden kannst, wenn 
andere dir dreinreden. Aber mich fertigst du nicht so 
ab. — Wie weit willst du's denn eigentlich treiben, 
sage mal? Zwei Drittel von den Truppen, die du aus 
Ägypten mitgebracht hast, sind hier vor diesem Neste 
draufgegangen. Mit der Pest wird es jeden Tag 
schlimmer im Lager. Es ist zum Erbarmen, wenn 
man sieht, wie die braven Soldaten haufenweise elen- 
diglich umkommen, und wie du sie, wo sie kaum 
noch von der Steile können, immer wieder gegen diese 
Mauern treibst. — Jammern kann einen der Anblick, 
wenn man die kranken, schwankenden Menschen 
gegen die Wälle stürmen sieht, und sieht, wie sie 
sich schlagen, und wie sie standhalten vor den Batte- 
rien; und wie sie schließlich doch immer wieder ge- 
worfen werden; und nach stundenlangem, erfolglosem 
Mühen ihre zerfetzten Glieder zurückschleppen müs- 
sen, ins Lager, wo ihnen der Pestgestank gleich wie- 
der entgegenschlägt. 
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Bonaparte: Das ist der Krieg, Lannes. Das ist 
nicht anders. 

Lannes (wird immer erregter): Der Krieg ist das? 
— Der Krieg? — Ein Schlachten, sage ich dir, ist es; 
ein gemeines Hinmorden von guten französischen Sol- 
daten für eine Unsinnigkeit. — Ich denke, wir sind her- 
übergekommen, um Ägypten zu erobern? — Das ha- 
ben wir ja. Du hast ja alles bis zum äußersten getan, 
um dir die Qrenze zu sichern. — Was tun wir denn 
noch hier in Syrien? Warum treibst du denn die 
Truppen immer noch weiter durch die Wüste, — 
immer weiter nach Norden? — Wohin willst du denn 
mit dem unglücklichen Heere? — Wohin willst du es 
denn noch schleppen? — Was willst du denn noch 
alles erobern? — Willst du uns denn alle deinen wahn- 
witzigen Ideen aufopfern? Ich rate dir, gehe nicht zu 
weit! — Alles hat sein Maß, d u hast was dir zukommt 
lange überschritten. 

Bonaparte (anberührt mit übereinander geschlage- 
nen Armen): Weißt du auch, Lannes, daß ich jetzt 
das Recht habe, dich an die Wand zu stellen und dich 
erschießen zu lassen? 

Lannes: Das kannst du tun, General. — Hier die 
beiden sind Zeugen, daß ich die Wahrheit gesagt 
habe. — Laß du nur jeden erschießen, der dir die 
Wahrheit sagt. 

Bonaparte (steht eine Weile schweigend, dann 
faßt er Lannes beim Arm und führt ihn ans Fenster. 
Mit seltsamer Stimme): Lannes, siehst du den Stern, 
dort über den Kuppeln von Acre? 

Lannes (sieht hinaus): Einen Stern? — Nein, ich 
sehe nichts. (Er dreht sich zurück.) Am hellen, lich- 
ten Tage kann man doch keine Sterne sehen. 
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Bonaparte (gewichtig): Nun, Lannes, so lange du 
nicht siehst, was ich sehe, erlaube dir nicht mehr, so 
mit mir zu sprechen. (Er wendet sich weg und be- 
ginnt wieder auf und ab zu gehen.) 

Lannes sieht die andern achselzuckend an, die ebenfalls nicht 
verstehen. Larrey kommt. Er ist der erste Arzt im Heere 
Bonapartes und in seinem Fache ein vollkommener Mann. 
Er kommt gerade vom Operationstisch; hat die Hemdärmel 
in die Höhe geschlagen und eine weiße Schurze umge- 
bunden, die mit Blut befleckt ist. 

Bonaparte (bleibt kurz stehen und sagt): Lannes 
ist blessiert. Sie müssen ihm helfen, Larrey. 

Larrey (sieht sofort die Verwundung Lonnes' und 
rückt den Stuhl von dem Schreibtisch an das Fenster): 
Hier bitte, Qeneral! (Versucht zu scherzen.) Ich kann 
zu Ihrer Größe nicht hinaufreichen. Seien Sie so gut. 
— So — recht in das Licht — bitte. ( Lannes hat sich 
gesetzt Larrey untersucht die Wunde flüchtig und 
richtet sich gleich wieder auf. Er sagt halb zu Lannes, 
halb zu Bonaparte gewendet:) Es ist nicht gefährlich, 
der Knochen ist nicht verletzt. (Lannes erhebt sich 
sofort.) Kommen Sie bitte mit ins Lazarett, Qeneral; 
ich werde es Ihnen dort verbinden. — Es wäre auch 
gut, wenn Sie nachher etwas ruhen würden. (Zu Bo- 
naparte.) Würden Sie den Patienten für heute beur- 
lauben, Herr Qeneral? 

Bonaparte: Gewiß, er kann gehen. — Larrey, wie 
ist es, sind Sie mit den Verwundeten draußen fertig? 

Larrey: Ich bin nicht mehr notwendig, Herr Ge- 
neral, die schwersten Fälle sind erledigt. Wenn Sie 
mich wünschen? 

Bonaparte: Ja, wenn Sie Lannes in Ordnung ge- 
bracht haben, können Sie kommen und bei mir Kaffee 
trinken. 

118 



Digitized by Google 



Larrey (höflich): Qewiß, mit dem größten Ver- 
gnügen, Herr Qeneral. (Zu Lonnes.) Kommen Sie, 
General ! 

Lannes: Ja! (Salutiert vor Bonaparte.) 

Bonaparte (freundlich): Oute Besserung, Lannes. 

Lannes (gedrückt): Ich danke, Qeneral. (Er geht 
mit Larrey ab.) 

Bonaparte (wendet sich etwas griesgrämig zu den 
beiden Generälen): Berthier, gehen Sie und sehen 
Sie nach, daß im Lager wieder Ordnung wird. Du 
kannst auch mitgehen, Murat; ich möchte jetzt allein 
sein. (Berthier und Murat salutieren und gehen ab.) 
Mameluck! Ich will Kaffee trinken! 

(Der Mameluck verbeugt sich nach orientalischer Manier 
und geht.) 

Bonaparte (geht nachdenklich umher. Er tritt ans 
Fenster): Das will also der Stein sein, über den ich 
stolpern werde. — Dieses kleine Städtchen wird mir 
vorschreiben, was ich tun soll. — Der Wendepunkt 
von meinem Leben wird es werden. — Das Tor, das 
mir Asien erschließen sollte, und das sich jetzt nicht 
öffnen will vor meinen geringen Kräften. — Und ich 
sah schon im Geiste die Trümmer Stambuls rauchen; 
sah schon das Türkische Reich zu meinen Füßen und 
mich als den neuen Mohammed regieren — Gesetze 
geben — bauen. — Und jetzt wird an diesen Mauern 
hier alles zersplittern, so wie sich die Wellen des 
Meeres an ihnen zerbrechen. — Darf es denn solch ein 
Städtchen, darf solch ein Sidney Smith es sich 
unterstehen, die Wurzeln von einem Weltreich anzu- 
tasten? — Gibt es denn nichts, keinen Blitz, keine tita- 
nische Gewalt, die diese Kleinigkeiten aus dem Wege 
räumen kann? Warum ist Alexander vor Tyrus 
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nicht so gescheitert? — Was gab ihm denn das Recht, 
sein Wollen auszuführen? — Lag es an ihm, oder — 
lag es an seinem Qlück? — Ist es der Mensch selbst? 
Oder sind es die Verhältnisse, die ihn gestalten? — 
Ist er nur der Spielball eines blinden Schicksals, das 
aus demselben Menschen einen Herrscher, einen Pro- 
pheten — oder einen Wasserträger machen kann? — 
(Er geht grübelnd hin und her.) 

Larrey (kommt wieder. Er hat die Schürze abge- 
bunden und einen Rock angezogen. Er wird nicht 
gleich bemerkt und tritt mit Bescheidenheit näher). 

Bonaparte (ist an die rechte Wand gegangen, dreht 
sich dort um und bemerkt Larrey): Nun, Larrey? 
Wie geht es Lannes? (Er klatscht, ohne Antwort ab- 
zuwarten, in die Hände. Larrey will antworten, läßt 
sich aber durch das Klatschen abhalten. Der zweite 
Mameluck tritt ein.) Bring jetzt den Kaffee, Mameluck ! 
(Der Mameluck verbeugt sich und geht ab. Bonaparte 
zeigt auf den Divan.) Setzen Sie sich dorthin, Larrey. 

Larrey (der es nicht für passend findet): Wollen 
Sie nicht? Herr General — ich werde mir einen 
Stuhl nehmen. 

Bonaparte (geärgert): Nein, setzen Sie sich, Lar- 
rey! — Ich stehe. 

Larrey (setzt sich eüig und beruhigt auf den Divan. 
Er hält es für schicklich, die vorhin gestellte Frage 
nicht zu übergehen, und sagt): Der General Lannes 
fühlt sich schon wieder ganz wohl, Herr General. 
Wenn er noch Gelegenheit hätte, sich ein paar Tage 
zu schonen, dann würde er bald wieder ganz der alte 
sein. 

Bonaparte (nicht interessiert): Gut, wenn es nötig 
ist, kann er sich ja in den nächsten Tagen ruhig halten. 
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Der Mameluck bringt zwei Tassen Kaffee, setzt sie auf 
das Tischchen neben den Divan und entfernt sich wieder. 
Bonaparte nimmt sofort eine Tasse und trinkt sie in kurzen 
hastigen Zügen. Larrey trinkt auch. 

Bonaparte (setzt die Tasse hin and stellt sich vor 
Larrey aaf): Larrey! Sie sind ein Philosoph, Sie 
müssen ja wissen; sagen Sie, was hat ein Mensch 
hier auf der Erde zu tun? 

Larrey (rückt etwas vor): Verzeihung, Herr Ge- 
neral, aber ich glaube, ich habe Sie nicht so ganz ver- 
standen. 

Bonaparte: Ich meine, was ein Mensch auf dieser 
Kugel hier zu suchen hat? — Wofür er da ist, meine 
ich? 

Larrey: Man nimmt wohl an, Herr General, daß 
jedes Lebewesen um seiner selbst willen da sei. Der 
Mensch jedenfalls soll sich von den Tieren dadurch 
unterscheiden, daß er sich für die Allgemeinheit ver- 
wendet; so, daß sein Leben der ganzen Welt zum 
Nutzen dient. Während das Tier doch nur immer 
dem blinden Instinkte der Selbsterhaltung folgt. 

Bonaparte: Pah, wenn das so ist, dann wäre ja 
das Tier klüger als der Mensch. 

Larrey (empört): Aber ich bitte Sie! Inwiefern, 
Herr General? 

Bonaparte: Was hat man davon, wenn man für 
die anderen Menschen lebt? 

Larrey (warm): Die innere Befriedigung, Herr 
General, daß man seine Pflicht tut. 

Bonaparte (nachdenklich): Eine innere Befriedi- 
gung! Das wäre schön! — Das glaube ich aber nicht! 

Larrey: Wieso nicht, Herr General? 

Bonaparte: Weil es nicht befriedigen kann, ein 
Narr zu sein. Weil man ein Schaf unter Wölfen sein 
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würde. Kein Mensch sucht etwas anderes, als seinen 
eigenen Nutzen; man wäre der einzige. 

Larrey: Herr General, ich bin überzeugt, daß je- 
der Mensch, einige schlechte Subjekte vielleicht aus- 
genommen, das Qute zu tun beabsichtigt. Wenn er 
nicht immer das Richtige trifft, so liegt es an Irr- 
tümern, denen der Mensch schließlich immer ausge- 
setzt ist. 

Bonaparte: Jeder Mensch nennt, was er tut, das 
Qute. Natürlich, kein Mensch tut etwas, was er nicht 
für richtig hält. Aber was ist denn gut, und was ist 
schlecht? — In Frankreich hält man das, was ich hier 
tue, für gut, und die Türken nennen mich den Sohn 
des Teufels. Wer hat da recht? 

Larrey: Von seinem Standpunkte aus jeder, Herr 
Qeneral. Der Maßgebende ist aber immer der Auf- 
geklärtere und Gebildetere. 

Bonaparte: Der Stärkste, meinen Sie, Larrey. — 
Wer ist denn so aufgeklärt, daß er das Richtige sieht? 
Kein Mensch, nur wer die Macht hat, hat immer recht. 
Ihm wird niemand das Gegenteil beweisen können. 
(Larrey scheint das seinen Anschauungen so Zuwider- 
laufende bestreiten zu wollen; aber Bonaparte läßt 
ihn nicht reden.) Hatte Rom seinerzeit mit seiner 
Politik recht? Wer weiß es, aber es war lächerlich, sich 
gegen seine Macht aufzulehnen. Deshalb durfte es 
herrschen und die Gesetze geben, die von allen Völ- 
kern als die richtigen befolgt wurden. 

Larrey (resigniert opponierend): Mit dem Schwerte 
in der Hand ist es allerdings leicht, Gesetzbücher zu 
schreiben. 

Bonaparte: Können Sie es anders? — Appellieren 
Sie bei den Menschen an die Vernunft; lassen Sie sie 
selbst wählen, und Sie werden unter fünfzigtausend 
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kaum einen finden, der es verstände, vernunftgemäß 
von allein zu leben. — Ich sage Ihnen, die Menschen 
verstehen nicht, sich selber zu regieren. Sie brauchen 
immer einen Zügel und eine Peitsche; sonst sind sie 
Tiere. 

Larrey: Es gibt noch ein Mittel, Herr Qeneral, um 
die Unverständigen auf den richtigen Weg zu führen. 
Das ist durch das Beispiel, das man ihnen selber gibt. 

Bonaparte: Pah, sie würden keinem glauben, der 
sie nicht dazu zwingt. Ich sagte Ihnen ja schon, je- 
der Mensch, selbst der Dümmste, hält sich für so klug, 
daß er alles, was er tut, für richtig hält. — Sehen Sie, 
Christus, der hat ihnen das Qute durch das Beispiel 
zeigen wollen; und was haben sie mit ihm gemacht? 
— Sie haben ihn ausgelacht, für einen Verrückten ha- 
ben sie ihn gehalten, und als er ihnen unbequem wurde, 
haben sie ihn ans Kreuz genagelt. — Nun? — Und so 
haben sie's mit jedem gemacht, und so werden sie's 
auch noch mit jedem machen, der sich opfert, um 
ihnen mit dem Beispiele etwas zu sagen. 

Larrey: Was hat aber Christus nach seinem Tode 
erreicht! — Kein Cäsar und kein Justinian hat solch 
einen dauernden Einfluß gehabt wie dieser Qaliläer. 

Bonaparte: Das war ein Zufall. — Hat Christus 
etwa die Religion gewollt, die heute besteht, mit Bi- 
schöfen und Klöstern? — Fanatiker haben den gut ge- 
meinten Sinn seiner Lehre verzerrt und verun- 
staltet; und schlaue Priester haben gesehen, wie das 
auf das Volk wirkt, und haben es sich zurecht ge- 
schnitten und eine Religion daraus gemacht, die un- 
gereimter ist als alle, die je bestanden haben; und 
die mit Christus nichts weiter gemein hat als den 
Namen. — Sehen Sie, Mohammed hat die Absicht ge- 
habt, eine Religion zu gründen, und er hat es richtig 
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angefangen. — Ein Prophet, der seine Lehre zur Gel- 
tung bringen will, muß ein Fürst sein. Nur mit dem 
Schwerte erreicht man etwas. — Sehen Sie — wer 
etwas Großes tun will, der muß da stehen, wo er's 
tun kann. Wo er nicht auf die Beschränktheit der 
großen Masse und den noch schlimmeren Verstand 
der Gebildeten Rücksicht zu nehmen braucht. Er 
muß kommen, wie das Schwert, eisern und unwider- 
stehlich. Denn die Menschen wissen niemals, was 
ihnen gut ist; wenn man sie fragen würde, würden 
sie das Beste immer verwerfen, weil es hart ist. — 
Warum hat sich jeder Prophet als etwas Uberirdi- 
sches ausgegeben? — Weil er dem gewöhnlichen Ver- 
stände entgehen wollte. Was er sagte, war wahr, weil 
es aus dem Himmel kam; und die Menschen befolgten 
es deshalb, ohne es zu verstehen. — Das Volk wird 
das Große niemals verstehen. — Deshalb muß der Ge- 
setzgeber entweder die Heiligkeit hinter sich haben 
oder das Schwert. Am besten, wenn es geglaubt wird, 
alles beides. (Larrey erwidert nichts, er sitzt in sich 
zusammengesunken da und blickt bald auf das Muster 
des Teppichs, bald auf die sich hin und her bewegende 
Gestalt Bonapartes; ohne ihm aber ins Gesicht zu 
sehen. Bonaparte geht eine Weile aufgeregt hin und 
her und bleibt dann wieder vor Larrey stehen.) Wis- 
sen Sie auch, Larrey, daß, wenn ich Acre genommen 
habe, ich der Herr des Orients bin? 

Larrey (richtet sich etwas auf): Ich verstehe we- 
der von der Kriegführung noch von der Politik sehr 
viel, Herr General; aber ich glaube doch, daß diese 
Behauptung etwas gewagt ist. 

Bonaparte (sein Gesicht verfinstert sich): Sie mei- 
nen, daß Acre mir noch Schwierigkeiten machen 
wird? 
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Larrey: Nein, Herr General, ich meinte, ganz ab- 
gesehen davon, daß der Besitz Acres doch noch nicht 
Qewähr für den ganzen Orient geben könnte. 

Bonaparte: Larrey, wenn ich Acre habe, dann 
habe ich alles. In Acre finde ich die Schätze des Pa- 
schas und Waffen für mindestens dreimalhundert- 
tausend Mann. Ich kann damit ganz Syrien bewaff- 
nen, das über die Grausamkeit des Paschas zu er- 
bittert ist, um mir nicht mit Freuden zu folgen, wenn 
ich ihm die Abschaffung der Sklaverei und der tyran- 
nischen Herrschaft des Paschas verspreche. Mit die- 
ser Macht, die sich beim Durchzug durch die Pro- 
vinzen noch um das Dreifache vergrößern wird, ziehe 
ich über Damaskus und Aleppo vor Konstantinopel 

und stürze das Türkische Reich. Ich gründe 

dann ein neues Reich, unter dessen Macht ich nach 
und nach alle kleineren Staaten vereinigen werde, 
vom Arabischen Meerbusen bis zu den Tataren- 
steppen und Indien, wo die Fürsten nur auf meine 
Unterstützung warten, um das englische Joch abzu- 
schütteln. — Ich kann dann alle Spuren der früheren 
asiatischen Kultur wiedererwecken, sie mit der euro- 
päischen befruchten und Damaskus oder Bagdad zum 
Mittelpunkt der Welt machen. 

Larrey starrt Bonaparte mit hoffnungslosem Gesicht an und 
schweigt. Bonaparte erwartet auch gar keine Antwort, er 
beachtet ihn gar nicht einmal, sondern geht von seinen Ge- 
danken begeistert und beschäftigt im Zelte hin und her. 
Plötzlich wird draußen ein Tumult hörbar, der Teppich am 
Eingang wird auseinandergerissen, und Eugine stürzt herein. 
Ihm folgen Junot, Berthier und Murat. Eugene de Beauharnais 
ist der Stiefsohn Bonapartes, den dieser als Adjutant mit 
nach dem Orient genommen hat. Er ist ein junger Mann von 
ungefähr zwanzig Jahren. Er hat ein offenes, braves, stolzes 
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Gesicht, mit schönen großen Augen und einem angenehmen 
Mund, auf dessen Oberlippe eine Spur von Bart zu bemerken ist« 

Eugene (stellt sich vor Bonaparte in Positur): 
General, Junot ist aus Frankreich angekommen. 

Bonaparte (geht Junot erstaunt entgegen): Will- 
kommen, Junot! — Du hast es gewagt, zurückzukom- 
men! Trotz der Engländer! — Wie bist du denn 
durchgekommen — die ganze Küste ist ja gesperrt 
bis Gaza hinunter? 

Junot: General, ich bin au! einem Kauffahrteischiff 
mitgefahren. — Von Marseille querüber bis Tripolis, 
da war alles frei. — Und dann an der afrikanischen 
Küste entlang bis Alexandria. Von dort aus bin ich 
zu Land gekommen. Marmont hat mir Führer und 
Bedeckung mitgegeben. 

Bonaparte: Wie lange bist du unterwegs? 

Junot: Genau ein und einen halben Monat, Ge- 
neral. 

Bonaparte: Wie geht es in Frankreich? — Was 
macht Paris, Junot? 

Junot: Paris steht wieder mal Kopf, General. Die 
Direktoren sind wieder uneinig, und das Volk hat 
sich gespalten und scheint Partei nehmen zu wollen. 
— Die Jakobiner sind die Hauptbeteiligten, heißt es. 

Bonaparte (ist plötzlich merkwürdig interessiert): 
So! (Er steht in Gedanken versunken eine Weüe da.) 
Was will denn das Direktorium? Wer ist die Majo- 
rität? 

Junot: Barras, Gohier und Moulins, General. Sie 
wollen die Verfassung des Jahres III aufrechterhalten. 

Bonaparte: Und die anderen? 

Junot: Sieyes und Roger-Ducos denken an eine 
Neuerung. 
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Bonaparte: Ducos? Der hat doch noch niemals 
gedacht! — Wie denkt sich Sieyes das? 

Jnnot: Das weiß ich nicht, Qeneral. Ich bin über 
das einzelne nicht unterrichet. 

Bonaparte: Qut, — gib mir jetzt die Briefe! — 

Junot nimmt die Briefe« die er schon bereitgehalten hatte, 
aus der Brusttasche seines Rockes und gibt sie Bonaparte. 
Dieser betrachtet rasch die Adressen, um aus der Hand- 
schrift den Absender zu erkennen, setzt sich dann auf den 
Divan, wo er zu lesen beginnt. Junot wird sogleich von 
den anderen umringt. 

Alurat: Hast du für uns keine Briefe mit, Junot? 

Junot: Ja, gewiß, ich habe sie draußen im Koffer. 
— Ich werde sie euch nachher geben. — Ich habe vor- 
läufig bloß die für den Qeneral mitgenommen. 

Berthier: Haben Sie nichts von Madame Visconti 
erfahren können? — Sie wissen doch — 

Junot: Sie ist noch in Mailand, soviel ich gehört 
habe. 

Berthier: Hätten Sie ihr nicht mitteilen können, 
daß Sie hierher fahren? — Sie hätte doch sicher gerne 
die Gelegenheit benutzt — 

Junot: Ja, wer denkt aber immer an alles! In Pa- 
ris überhaupt . . . (Nach kurzer Verlegenheit.) Wie 
steht es eigentlich hier bei Euch? (Als ihm nur durch 
Achselzucken geantwortet wird.) Zum Besten wohl 
nicht, wie ich gesehen habe — (Er wird am Weiter- 
reden durch Bonaparte gehindert, der, nachdem er 
einen Brief hastig aufgebrochen und gelesen, die an- 
deren unbeachtet liegen läßt und sich zu Junot wendet.) 

Bonaparte: Junot! 

Junot: Qeneral! 

Bonaparte: "Wo ist der Brief von Josephine? 
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Junot: Ich habe keinen bekommen, General. 

Bonaparte: Was heißt das! — Wußte Josephine 
nicht, daß du reisen wolltest? 

Junot: Ich glaube doch wohl, Qeneral. 

Bonaparte: Hm — und wie kommt das? — Bist 
du vor deiner Abreise nicht bei ihr gewesen? 

Junot: Jawohl, General, aber Madame war nicht 
anwesend; (mit absichtlicher Betonung) sie war zu 
einer Festlichkeit eingeladen, beim Direktor Barras. 

Bonaparte: Bei Barras! — Nun, bist du nicht noch 
mal dagewesen? 

Junot: Ja, aber Madame war wieder nicht zu spre- 
chen, General. — Sie hätte Besuch, wurde mir ge- 
sagt. — 

Bonaparte: Von wem Besuch? 

Junot: Von einem gewissen Bürger — Charles. 
Jawohl, Charles hieß er, General. (Er sieht Bona- 
parte an, wie ganz erfreut, daß ihm der Name ein- 
gefallen sei; und wie ohne jede Ahnung von dessen 
Wirkung auf Bonaparte.) 

Bonaparte (ist wie von einem elektrischen Schlage 
getroffen. Seine Knie drücken sich durch, sein Ober- 
körper beugt sich unverhältnismäßig vor, und er 
schreit mit vor Aufregung ganz veränderter Stimme): 
Was, Charles?! — Charles! — Diese verfluchte Bestie, 
der Charles! — (Er faßt den ganz entsetzten Junot 
bei der Schulter und fragt im selben Zorne): Junot! 
Was weißt du noch alles von meiner Frau? 

Junot (verwahrt sich diskret, der anderen wegen): 
General — ich bin nicht unterrichtet — ich weiß nicht 
— Es ist ja auch schließlich gar keine Ursache — 

Bonaparte (nicht wissend, was er tut, schüttelt 
Junot): Du sollst reden, Mensch! — Sprich jetzt! 
Wie benimmt sich meine Frau in Paris? 
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Junot (hat Luft bekommen und sagt fest): Nun, 
wenn ich es sagen soll, General. — Deine Gemahlin 
hält dich für verschollen und so gut wie tot und glaubt 
gegen dich keine Pflichten mehr zu haben. 

Eugene (der seine Erregung bisher mühsam zu- 
rückgehalten hat, bricht jetzt los): General! Glaub' 
es ihm nicht! — Es ist Lüge! Es ist hundsgemeine 

Lüge! Wer bezahlt Sie denn dafür, Junot, daß 

Sie das von meiner Mutter sagen sollen? 

Junot (beleidigt): Bürger Beauharnais! — ich kann 
es wohl begreifen, daß es Sie entrüsten muß, aber — 

Eugene (von seiner Jugend und Temperament fort- 
gerissen): Sie werden es verantworten, was Sie ge- 
sagt haben, Junot! — (Er zieht den Degen.) Sie wer- 
den mir Genugtuung geben! — Jetzt gleich, hier vor 
diesen Offizieren, die Zeugen von Ihren niederträch- 
tigen Beleidigungen waren.. 

Bonaparte (dessen Gesicht jetzt starr und kalt wie 
aus Marmor ist): Ruhig, Eugene! Stecke den Degen 
weg! — Junot hat recht, meine Brüder schreiben mir 
auch dasselbe. 

Eugene: Deine Brüder! — Ach die, die haben 
meine Mutter niemals leiden können ; die haben sie im- 
mer verleumdet und haben ihr etwas angedichtet, 
wo sie konnten. — Du darfst ihnen nicht glauben, 
General; ebensowenig wie dem dort, den sie bestochen 
haben, daß er dir deinen Glauben an sie untergraben 
soll. — Erlaube mir doch — 

Bonaparte (sieht ihn mit emporgezogenen Augen- 
brauen an): Du wirst dich nicht schlagen, Eugene! 

Verstehst du! Sprich weiter! Wer ist es noch, 

Junot? 

Junot (resigniert): Gestatte mir, daß ich mich 
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entfernen darf, General. Ich will mich nicht noch wei- 
teren Beleidigungen aussetzen. 

Bonaparte (stampft mit dem Fuße auf): Sprich! 

— Charles, Barras und wer noch? 

Janot (gepreßt): Qohier, Qeneral. 

Bonaparte: Qohier?! Der Präsident des Direk- 
toriums? — (Knirschend): Ach, diese Weiberknechte! 

— Aber ich werde es ihnen eintränken, wenn ich in 
Paris bin. — Ausrotten will ich es, dieses Geschlecht 
der Blonden und der Schwachköpfe, die nichts kön- 
nen als Weiber verführen. — Gohier, der große Re- 
publikaner! Der also ist es — 

Eugine (nähert sich ihm nochmals): Ich bitte dich 
aber um alles in der Welt! Ich versichere dir, es ist 
nichts wie die schändlichste Verleumdung! 

Bonaparte: Eugene, es ist schön von dir, daß du 
deine Mutter verteidigst. — Ich weiß, du mußt das, 
und ich weiß aber auch, was ich an dir habe. — Du 
wirst immer mein Sohn sein, Eugene; wenn deine 
Mutter auch nicht mehr meine Gemahlin ist (Bei 
den letzten Worten hat sich seine Stirn verfinstert.) 

Eugine (entsetzt): Du denkst an — Scheidung?! 

Bonaparte (mit grimmigem Hohn): Jawohl, und 
recht öffentlich will ich sie haben, diese Scheidung, 
recht auffallend, daß es alle sehen sollen — diese Pa- 
riser Müßiggänger, deren Gelächter sie mich aus- 
gesetzt hat. — Jetzt, wo ich sechshundert Meilen ent- 
fernt bin von Frankreich. — Bin ich ihr denn gar 
nichts? — Hat sie nur ein wenig Achtung vor mir, 
wenn ich bei ihr bin, und kein Fünkchen Liebe, das 
sie zur Treue zwingt, für ihren in der Ferne weilenden 
Mann? — Gibt es denn bei den Weibern gar keine 
Treue? 
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Murat (legt ihm von hinten vertraulich die Hand 
auf die Schulter und sagt gutmütig): Qeneral, wer 
nur sechs Zoll weit von seinem Weibe entfernt ist, 
der muß wissen, was er davon zu halten hat. 

Bonaparte (wendet kurz den Kopf seitwärts und 
sagt heftig): Was' willst du? (Murat zieht sich er- 
schrocken zurück. Bonaparte geht hin und her.) 
Solch eine Schlechtigkeit! — Solch eine Niedertracht! 

— Es muß doch alles Heuchelei gewesen sein — Ko- 
ketterie — ich hielt es für Liebe. — Solche Charles 
und Barras zieht sie mir vor, nicht einmal vor mei- 
nem Ruhm hat sie Respekt — Mein Ruhm — was 
gäb ich nicht dafür, daß Junot die Unwahrheit sagt; 

— aber nein, nein — ich kann es mir schon vorstel- 
len, die haben ihr immer imponiert. — Doch die 
Scheidung. — Ich werde ihr zeigen. — Noch heute 
werde ich an Joseph schreiben, der soll es besorgen. 

— (Er bleibt plötzlich stehen und sieht die Anwesen- 
den der Reihe nach an, um der Gegenwart und der 
Umgebung wieder Herr zu werden. Die auf sie ge- 
richteten Augen Bonapartes bringen die Offiziere in 
Verlegenheit. Nachdem Bonaparte eine Weile über- 
legend dagestanden): Berthierü 

Berthier: Qeneral! 

Bonaparte: Berthier, wir werden nach Ägypten 
zurückgehen. — Wir werden heute noch damit an- 
fangen, das Lager abzubrechen. — Sie werden jetzt 
gehen und dafür sorgen, daß die leichten Geschütze 
aus den Schanzen geholt werden, die schweren Ge- 
schütze bleiben hier und werden unbrauchbar ge- 
macht. Sie werden dafür sorgen, daß die Zelte ab- 
gebrochen werden; — die Feuer sollen weiter bren- 
nen, man braucht nicht zu merken, daß wir fortgehen. 
Die Truppen lassen Sie sich fertig machen; wir wer- 
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den die Nacht marschieren. — Larrey, Sie werden für 
die Verwundeten und Kranken sorgen. Sie werden 
alle Wagen, alle Kamele und Esel und alle Pferde für 
den Transport requirieren. Die Gesunden, auch die 
Kavalleristen, werden zu Fuß gehen. 

Alle sind erstaunt und erfreut, aber niemand wagt, Bonapartes 
Haltung gegenüber, den Gefühlen Ausdruck zu geben. Berthier 
und Larrey salutieren, jeder in seiner Art, und gehen ab. 

Bonaparte (hat sich auf den Divan gesetzt und 
blättert in den Briefen. Er behält einen in der Hand 
und sieht Junot an): Junot, ich habe hier die Bestä- 
tigung von dem, was du mir von den Verhältnissen in 
Paris gesagt hast. 

Junot (tritt erwartungsvoll näher): Ja, General? 

Bonaparte: Hört zu, was mir Lucian schreibt. Hier 
erst etwas anderes, was nicht hergehört, — aber dann 
(vorlesend mit fester Stimme) — Ich weiß nicht, wie 
die Dinge bei dir stehen, denn wir haben hier schon 
seit Monaten keine Nachrichten mehr von dir und 
deiner Unternehmung; aber wenn die Umstände es 
gestatten, daß du abkommen kannst, so komm jetzt 
nach Frankreich. Jetzt ist hier der Augenblick, wo 
deine Pläne zur Ausführung gelangen könnten. Das 
Direktorium ist gespalten, aus den Provinzen strömt 
das Volk scharenweise nach Paris, alles spitzt sich 
auf einen Regierungswechsel zu. Jetzt ist der Zeit- 
punkt, wo für dich etwas zu erreichen ist. Ich mache 

dich darauf aufmerksam, versäume ihn nicht! 

(Er schweigt und sieht die anderen an. Sofort ärgert 
er sich aber auch, das vorgelesen zu haben, was 
seine Berechtigung findet; denn): 

Junot (fragt dumm): Wirst du dem Briefe folgen, 
General? 
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Murat (vorwurfsvoll): Und das Heer willst du hier 
alleine lassen? 

Bonaparte (betrachtet sie mit schrecklichen und 
verächtlichen Blicken, macht eine kurze Wendung 
und beginnt hastig hin und her zu gehen, wobei er 
mit der Reitpeitsche wütend an seine Stiefel schlägt). 

Vigogne (Bonapartes Stallmeister, ein älterer Ka- 
vallerist mit grauem Schnurrbart, tritt ein. Er legt die 
Hand an den Hut und sagt): General, der Arzt hat Be- 
fehl gegeben, alle Pferde für die Kranken nach dem 
Lazarett zu bringen. Und da wollt ich fragen, wel- 
ches ich für Sie zurückbehalten soll, Qeneral? 

Bonaparte (findet ein Objekt, an das er seine 
Wut wenden kann. Er schlägt ihm mit der 
Reitpeitsche quer über das Gesicht und schreit): Ha- 
ben Sie die Ordre nicht verstanden? — Alle sollen 
zu Fuß gehen! Ich zuerst! — Entfernen Sie sich! 

(Vigogne taumelt ein paar Schritte zurück und bleibt, wie 
erstarrt am Schreibtisch sich haltend, stehen.) 

Bonaparte (schämt sich seines Tuns. Er stülpt 
hastig den Hut auf den Kopf, winkt den Offizieren): 
Kommt! (und stürzt zum Zelt hinaus.) 
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DER FÜNFTE AKT 



Der fünfte Akt spielt in Paris. Die erste Szene in der 
Wohnung Lucian Bonapartes. Sie stellt ein Zimmer dar, das 
man für einen Salon halten muß, aber das einen wohnlichen, 
angenehmen Eindruck macht. Die Mittelwand ist von einem 
großen Kamine eingenommen, in dem ein Feuer brennt. An 
der linken Wand ist hinten ein Fenster, vorn ein hinausge- 
bauter Erker, der höher Hegt als das Zimmer. Es führen 
deshalb drei Stufen zu ihm hinauf. Zwischen ihm und dem 
Fenster, aber mehr in die Mitte des Zimmers hinein, steht 
ein Tisch, um ihn herum Stühle. Die Tür ist in der rechten 
Wand. Bonaparte ist anwesend und sein Bruder Lucian. 
Diesem sieht man sofort die Ähnlichkeit mit Napoleon an; 
aber sein Gesicht ist männlicher, schöner und aufgeweckter 
als bei diesem und entbehrt jene Unergründlichkeit und Un~ 
persönlichkeit, die Napoleons Gesicht charakteristisch macht. 
Bonaparte sitzt halb liegend vor dem Kamin und hält seine 
Füße gegen das Feuer. Lucian steht vor ihm; er hat die 
eine Hand auf den Kaminsims gestützt und gestikuliert mit 
der anderen, als Begleitung zu seinen Worten. 

Lucian: Napoleon, du machst dich lächerlich. 
Jetzt, wo ganz Frankreich auf dich blickt, willst du 
die amüsante Rolle eines betrogenen Molidreschen 
Ehemannes spielen. — Das wird dir schaden, denn 
über wen die Pariser erst gelacht haben, der ist in der 
öffentlichen Meinung so gut wie unmöglich. 

Bonaparte (ohne sich zu bewegen): Pah, das ist 
Unsinn. — Über so etwas spricht man in Paris zwei 
Tage — am dritten hat man es schon wieder ver- 
gessen. 

Lucian (zuckt die Achseln, verläßt den Kamin und 
geht ein paar Schritte in das Zimmer hinein. Darm 
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kommt er zurück): Ich finde es ganz richtig, daß da 
dich von Josephine trennen willst. Nach dem, was 
vorgefallen ist, halte ich es sogar für unvermeidlich. 
Aber du kannst es ja später tun, wenn das Interesse 
sich verlaufen hat. Du entgehst dem Skandal. — 
Eines schönen Tages bist du dann einfach von Jo- 
sephine geschieden und kein Mensch wird danach 
fragen, wie und warum. 

Bonaparte (richtet sich im Stuhle auf): Wie denkst 
du dir denn das, Lucian? — Ich soll sie jetzt aufneh- 
men, als ob nichts gewesen wäre? — Soll monatelang 
mit ihr zusammen leben und dann — mich eines 
Tages, wenn alles schon wieder gut ist, von ihr tren- 
nen? (Er steht auf.) Ha! — Du kennst Josephine 
schlecht. Ich darf — ich will sie gar nicht wieder- 
sehen. Es war ein Glück, daß sie mir auf dem fal- 
schen Wege entgegengefahren ist — Sie soll gar 
nicht mehr in mein Haus kommen. Ich habe schon 
ihre Sachen alle zum Portier hinunterbringen lassen; 

— sie kann sie dort abholen. 

Lucian: Nun, mach, was du willst. — Ich sage dir 
nur, man muß klug sein, Napoleon. 

Bonaparte (im Vorbeigehen, geärgert): Ja, deine 
Klugheit, die ist viel wert. 

Lucian (empört): Nun! 

Bonaparte (vor ihm stehenbleibend): Warum 
hast du mir denn das alles von ihr nach Ägypten ge- 
schrieben und mir die Galle dort aufgeregt? — Ohne 
deine Schreibereien wäre es nicht so weit gekommen. 

— (Er setzt sein Hin- und Hergehen fort) 

Lucian (ihm mit dem Gesicht folgend): Jetzt soll 
ich wohl noch die Schuld an allem haben? — Du 
solltest mir noch dankbar sein. Wäre es dir denn 
lieber, Deine Frau betrügt dich, ohne daß du es weißt? 
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Bonaparte: Wer weiß! — Laß mich in Frieden. 
(Er setzt sich wieder vor den Kamin. Nach einer 
Weile blickt er nach der Uhr, die auf dem Kaminsims 
steht, und sagt, den Kopf ein wenig zu Lucian ven- 
dend): Wann will denn Sieyes kommen? — Jetzt ist 
es ein Viertel vor vier. 

Lucian: Um vier wollte er hier sein. 

Bonaparte: Er hätte warten sollen, bis es dunkel 
ist. Morgen wird ganz Paris es wissen, daß ich und 
der Direktor Siey6s in deinem Hause Zusammen- 
künfte haben. 

Lucian: Oh, wir verkehren ja viel miteinander — 
ich glaube nicht, daß es da sehr auffallen wird. — Im 
übrigen wollte er deswegen auch in einer Miets- 
droschke kommen. 

Bonaparte: Hm! — Ich habe gestern mit Barras 
gesprochen; er scheint immer noch sehr viel von 
Bernadotte zu halten. 

Lucian: Vor Bernadotte nimm dich in Acht! — 
Als die Nachricht kam, daß du von Ägypten zurück 
seiest, erklärte er im Direktorium, daß man dich als 
rebellischen und fahnenflüchtigen Soldaten müsse er- 
schießen lassen. 

Bonaparte: Pah, er ist ein Pedant; kein Mensch 
wird auf ihn hören. 

Lucian (mit Wichtigkeit): Nun, er ist jetzt Kriegs- 
minister. 

Bonaparte (hebt geringschätzig den Kopf). 

Lucian: So wie er denken übrigens viele. Selbst 
Sieyös hat anfangs etwas Ähnliches verlauten lassen. 
Jetzt hat er aber wohl eingesehen, daß du seinen Plä- 
nen sehr nützlich werden kannst, und da — 

Bonaparte (lacht kurz und seltsam). 
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Lucian (sieht ihn er staut an): Worüber lachst du? 

Bonaparte (steht, ohne zu hören, auf und geht an 
das Fenster). 

Lucian (blickt ihm kopfschüttelnd nach und will 
eben einen Stuhl am Kamin zurechtrücken, als es 
klopft. Er schnellt sofort auf, wendet sich zum Fen- 
ster und ruft): Napoleon! (Dann, als er sieht, daß 
dieser näher tritt, geht er zur Tür und öffnet.) 

Ein Diener (zeigt sich in der Türöffnung): Der 
Bürger Direktor Sieyes. 

Lucian: Es ist gut. (Dreht sich um.) Der Di- 
rektor ist da. Ich werde ihm entgegengehen, Napo- 
leon. (Er geht mit dem Diener ab.) 

Bonaparte steht unbeweglich am Tisch und starrt in das 
Feuer des Kamins, bis die Tür sich wieder auftut und Sieyes 
und Lucian hereintreten. Sieyis ist ein kleiner, dünner Mann 
mit einem großen Kopfe. Man sieht seinem klugen Gesichte, 
seinen intelligenten Bewegungen, seiner Art zu sprechen und 
seiner einfachen Kleidung, die bis auf die weiße Halsbinde 
ganz dunkel gehalten ist, an, daß man einen Menschen von 
geistiger Bedeutung vor sich hat. Er trägt eine weiß- 
gepuderte Frisur, die seine zurückgebaute hohe Stirn mit 
einer gerollten Haarwulst abschließt. Sein Gesicht ist das 
eingebildete und unpraktische des Theoretikers. 

Lucian (hält ihm die Tür offen und gibt ihm den 
Vorrang): Hier — wenn ich bitten darf, Bürger Di- 
rektor. 

Sieyis (tritt mit leichter, selbstbewußter Bewe- 
gung bis in die Mitte des Zimmers, wo er vor Bona- 
parte, der ihm ein paar Schritte entgegengegangen 
ist, stehen bleibt). 

Bonaparte (streckt ihm ein wenig unbeholfen die 
Hand entgegen und sagt): Guten Tag, Bürger Direk- 
tor. Es freut mich — 
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Sieyis (ergreift mit Liebenswürdigkeit seine 
Hand): Ich schätze den Umstand überaus glücklich, 
Bürger Qeneral, der mir erlaubt, mit Ihnen in nähere 
Beziehungen zu treten. 

Bonaparte erwidert nichts. Sie stehen sich schweigend gegen- 
über, bis Lucian, der die Tür geschlossen hat, zu ihnen tritt 

Lucian: Nun? (Er sieht von einem zum andern.) 
Wollen Sie sich nicht setzen, Bürger Direktor? (Er 
berührt leicht den rechts vom Tische stehenden Stuhl.) 

Sieyis: Jawohl — ich danke sehr. (Er setzt sich.) 

Bonaparte setzt sich an die dem Zuschauer zugekehrte Seite 
des Tisches. Lucian an die entgegengesetzte. Einen Augen- 
blick herrscht Schweigen; dann rückt Sieyes mit entschlossener 
Bewegung seinen Stuhl zurück, schlägt ein Bein üder bas 
andere und beginnt zu sprechen. 

Sieyis: Bürger Qeneral, ich werde ohne Um- 
schweife reden. — Ich weiß, daß Sie den Orient ver- 
lassen haben, um, wie ja schon oft, der Republik aus 
ihrer bedrängten Lage zu helfen. — Sie wissen, daß 
ich dasselbe Ziel verfolge. — Nun — (er steht auf und 
reicht Bonaparte die Hand) — Ihr Weg wird der mei- 
nige sein, Bürger Qeneral! 

Bonaparte (der durch solche Komödie zwar ge- 
langweilt, aber doch erfreut ist, daß sie gleich auf den 
Hauptpunkt hinführt, erhebt sich und sagt, Sieyis' 
Hand ergreifend): Jawohl, Sie sagen die Wahrheit, 
Bürger Direktor. Ich kam hierher, um der Republik 
die Ordnung wiederzugeben. (Beide setzen sich 
wieder.) 

Sieyis (nimmt seine erste Stellung wieder ein und 
spricht weiter): Sie werden ja über die inneren Ver- 
hältnisse der Republik genügend unterrichtet sein, 
Qeneral, daß Sie erkannt haben werden, woran sie 
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leidet und was nötig ist, um ihre Ruhe wiederherzu- 
stellen. (Er sieht Bonaparte an und sagt, als dieser 
nichts entgegnet): Das Übel liegt in der Verfassung. 

— Was also Frankreich not tut, ist eine neue Ver- 
fassung. 

Bonaparte: Ich bin Ihrer Ansicht, Bürger Direk- 
tor; Frankreich braucht eine andere Verfassung. 

Sieyis (neigt befriedigt den Kopf und fährt er- 
mutigt fort): Nun, sehen Sie — vor allem muß bei 
einer Neuerung darauf gesehen werden, die Mißstände 
bei der vollziehenden Regierung zu beseitigen. — Ich 
habe einen Entwurf gemacht, und ich werde Ihnen 
jetzt die Hauptpunkte davon auseinandersetzen, Bür- 
ger Qeneral. — (Er rückt sich in die geeignete Pose.) 

Bonaparte (erhebt sich plötzlich und sagt): Bür- 
ger Direktor, ich bin durch Lucian von allem unter- 
richtet. Ihr Plan ist gut. Sie sind der geeignete 
Mann, der das unternehmen konnte. — Sie wollen 
die Regierung in die Hände von drei Konsuln legen. 

— Das ist richtig — die vollziehende Qewalt muß 
konzentrierter sein. — Ich habe der Republik Genua 
auch drei Konsuln gegeben. — Aber Sie werden nicht 
daran denken, den Kammern Ihre Verfassung zu 
unterbreiten, ehe Sie Konsul sind, Bürger Direktor? 

Sieyes (etwas aus der Haltung gebracht, aber 
interessiert): Sie meinen, daß die Regierung zuerst 
einzusetzen wäre? 

Bonaparte: Qewiß, Direktor, eine provisorische 
Regierung. Es wird nachher dann selbstverständlich 
sein, daß aus der provisorischen eine bleibende Regie- 
rung wird. 

Lucian (bemüht, sich zur Geltung zu bringen): 
Aber die gesetzgebenden Kammern, Napoleon? — Sie 
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werden nicht ohne weiteres die neue Regierung aner- 
kennen! 

Bonaparte: Bürger Direktor! Sie haben genügend 
Einfluß im Rate der Alten, daß Sie die Mehrzahl dort 
für sich gewinnen werden. — Und im Rate der Fünf- 
hundert bist du der Präsident, Lucian. 

Lucian: Ja, so großen Einfluß gibt mir das aber 
nicht. Die Jakobiner haben die Majorität und setzen 
alles durch, was sie wollen. 

Sieyes (steht rasch auf und tippt, um sich bemerk- 
bar zu machen, Bonaparte, der seitwärts zu Lucian 
hinsieht, auf den Rücken): Verzeihen Sie, Bürger Ge- 
neral, — meine Zeit ist beschränkt, und ich möchte, 
bevor ich gehe, Klarheit haben. Ich glaube auch, daß 
das mit der provisorischen Regierung Schwierigkeiten 
haben wird. — Sehen Sie, wenn 

Bonaparte (unterbricht ihn mit einer kurzen Hand- 
bewegung): Es ist der einzige Weg, Bürger Di- 
rektor! — Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. 

Sieyes (höflich und zielbewußt): Erlauben Sie! — 
(Bonaparte runzelt die Stirn und setzt sich.) Ehe wir 
die provisorische Regierung proklamieren, ist es un- 
bedingt nötig, daß das Direktorium vorher aufgelöst 
wird. — Barras, Qohier und Moulins bilden als Majo- 
rität immer noch die vollziehende Gewalt; und es ist 
kaum anzunehmen, daß sie diese ohne Widerstand 
aufgeben würden. — Sehen Sie, wenn sie sich nun 
auf die Jakobiner stützen, wenn sie die Vorstädte auf- 
wiegeln und bewaffnen, — was tun wir dann? — Wo- 
her sollen wir die Macht nehmen, um den Aufstand 
niederzuschlagen? — Und — gesetzt den Fall, daß 
wirklich Ihre alten Regimenter zu uns hielten, würden 
wir nicht eine blutigere Zeit heraufbeschwören, als je 
gewesen ist, seit Anbeginn der Revolution? — Nein, Ge- 
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neral, das dürfen wir Paris nicht antun; wenn wir den 
Staat operieren wollen, dürfen wir ihn nicht dabei 
verbluten lassen. — Unser Ziel ist nur auf diploma- 
tischem Wege zu erreichen. — Ich habe einen Plan 
gefaßt, und werde ihn Ihnen jetzt entwickeln, General. 

Bonaparte (stützt den Kopf auf die Hand und be- 
ginnt Sieyes von oben bis unten zu betrachten. Er 
sagt mit einem Seufzer): Tun Sie das, Bürger Di- 
rektor. 

Sieyes (wendet sich während der Rede bald Na- 
poleon, bald Lucian zu): Vor allem, Qeneral, muß es 
unser Bestreben sein, die beiden Räte auf unsere 
Seite zu bringen. Wenn uns das gelingt, haben wir 
das Direktorium nicht mehr viel zu fürchten; denn 
gegen die gesetzgebenden Körper werden selbst die 
Jakobiner nichts zu unternehmen wagen. 

Lucian: Verzeihen Sie, Bürger Direktor, der Rat 
der Fünfhundert wird aber ausschließlich von den 
Jakobinern beherrscht. 

Sieyes (zu Lucian): Einen Augenblick, Bürger, ich 
werde Ihnen alles erklären. (Bonaparte atmet laut 
und wechselt die Stellung, um die Geduld zu behal- 
ten.) Wir haben natürlich erstens dafür zu sorgen, 
daß die gesetzgebenden Körper dem Einflüsse des 
Direktoriums und der Jakobiner entzogen werden. 
Ich werde deshalb beantragen, daß die Sitzungen der 
Kammern in Saint Cloud stattfinden sollen; kraft 
einiger Paragraphen der Verfassung des Jahres III, 
welche bei dringender Gefahr die Entfernung der ge- 
setzgebenden Körper aus der Hauptstadt fordern. (Er 
sieht sich triumphierend um.) Zweitens werde ich 
durchsetzen, daß der Befehl über die Truppen, welche 
die Räte der Sicherheit wegen nach St. Cloud be- 
gleiten werden, Ihnen, General, übertragen wird. 
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Bonaparte: Ja, das ist ein Hauptpunkt, Bürger 
Direktor. Die Truppen müssen wir zur Verfügung 
haben. 

Sieyis: Gewiß, sie sind ein guter Hinterhalt. — 
Und drittens ließe sich noch erreichen, daß die jako- 
binischen Mitglieder der Kammern, als den gemäßig- 
ten Ansichten der Republik feindlich gegenüber- 
stehende Parteigenossen, von den Wahlen ausge- 
schlossen würden. 

Bonaparte (entschieden): Das darf nicht sein, Bür- 
ger Direktor! 

Sieyis (verwundert): Ahl Warum nicht, Gene- 
ral? 

Bonaparte: Die Jakobiner sind Franzosen, Bürger 
Direktor, wie die anderen; und wenn es sich um das 
Wohl Frankreichs handelt, dürfen wir keinen Fran- 
zosen ausschließen. 

Sieyis (achselzackend): Ja, Bürger General, ich 
weiß nicht, ob wir da zum Ziele kommen werden. — 
Sehen Sie, im Rat der Fünfhundert haben die Jako- 
biner das Übergewicht. Diese werden sicherlich gegen 
eine Änderung der Verfassung protestieren. — Des 
Rats der Alten wegen bin ich ohne Sorge; aber wenn 
die neue Verfassung nicht von beiden Kammern an- 
erkannt wird, dann können wir sie dem französischen 
Volke auch nicht als Gesetz proklamieren. 

Bonaparte: Wollen Sie, daß man sagen soll, die 
Parteien hätten Ihre Verfassung zur Geltung gebracht, 
Bürger Direktor? 

Sieyes: Wir müssen nur den Zweck im Auge 
haben, General. Wenn wir das Gewünschte durchge- 
setzt haben, dann ist der Weg, auf dem es geschehen 
ist, ja gleichgültig. 
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Bonaparte: Da irren Sie, Direktor, ein Machwerk 
der Parteien wird immer von jenen abhängig und nie 
eine Regierung für den Staat sein. 

Sieyis: Eine andere Art, sie in den Kammern 
durchzusetzen, ist aber doch nicht möglich. 

Bonaparte: Es gibt eine andere, Bürger Direktor. 
— Die Bajonette! 

Sieyis (einen Schritt zurück): Wie ist das zu ver- 
stehen? 

Bonaparte: Wenn die Kammern die neue Verfas- 
sung nicht anerkennen wollen, lösen wir sie auf. 

Sieyis: Die gesetzgebenden Körper der Republik? 

Lacian: Das wäre Hochverrat, Napoleon! Das 
wäre Diktatur! 

Sieyis: Das wäre Vergewaltigung der republikani- 
schen Freiheit! 

Bonaparte (steht mit steinerner Ruhe vor ihm): Bür- 
ger Direktor, Sie sagten vorhin selbst, daß die Ret- 
tung der Republik nur durch neue Gesetze zu errei- 
chen ist. — Wenn also die Kammern diesen neuen 
Gesetzen, die der Republik Ordnung, Ruhe und 
Frieden wiedergeben, nicht anerkennen wollen, dann 
stehen sie dem Nutzen der Republik feindlich gegen- 
über; dann sind sie unwürdig ihrer Stellung und ihres 
Einflusses und verdienen, beseitigt zu werden. 

Sieyis (gänzlich eingeschüchtert): Von welchem 
Standpunkte aus dürfen wir das aber wagen, General? 

Bonaparte: Vom Standpunkte der vollziehenden 
Regierung der Republik. Wir werden das Direkto- 
rium beseitigen und den Kammern die Regierung der 
drei Konsuln proklamieren. — Wenn sie sich weigern, 
demonstrieren sie gegen die vollziehende Regierung 
und sind Rebellen. Eine gütliche Auseinandersetzung 
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wäre zwar wünschenswerter. Ich hoffe auch, daß dies 
Ihrem und Lucians Einflüsse gelingen wird. 

Sieyes (hat Bonapartes Überlegenheit erkannt und 
sieht so gut wie möglich seine Autorität zu wahren): 
Ihre Worte sind überzeugend, General. Ich werde 
sie überlegen und Ihnen bei der nächsten Zusammen- 
kunft meine Entschließungen sagen. — Aber wie den- 
ken Sie, daß das Direktorium aufzulösen wäre, ohne 
daß Gewalt gebraucht würde? 

Bonaparte: Wir müssen einen Direktor zum Ab- 
danken bewegen. Dann ist die Majorität vernichtet. 

— Die beiden andern haben kein Recht mehr als voll- 
ziehende Gewalt. 

Sieyes: Hm — an welchen wäre von den dreien 
zu denken? 

Bonaparte: Das bliebe noch zu überlegen. — An 
den wahrscheinlich, bei dem Geld am meisten wirkt. 

Sieyes (lächelt): Ah — (dann blickt er nach der 
Uhr auf dem Kamine und sagt unsicher, aber doch 
mit einem Tone von Geschäftlichkeit): Ich muß gleich 
fort, General. Verzeihen Sie, aber ich möchte vor- 
her noch etwas fragen. Gedenken Sie in das Konsulat 
einzutreten? 

Bonaparte (hat diese Frage erwartet und antwor- 
tet ruhig): Das werde ich mir vorbehalten, Direktor; 

— Sie müssen bedenken, daß ich nur Soldat bin. Je- 
denfalls — (er tritt nahe zu ihm) Sie werden dem 
Staate der Kopf und ich werde ihm der Arm sein. 

Sieyös (versteht von dem Sinn der Worte nur, 
daß er sehr dehnbar sein kann. Er blickt Bonaparte 
daher forschend an; kann aber in dessen Gesicht 
nichts sehen und sagt schnell): Nun gut — also dann 

— auf Wiedersehen, General. Ich werde mit Ihrem 
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Bruder die nächste Zusammenkunft verabreden. 
Adieu. 

Bonaparte: Auf Wiedersehen, Bürger Direktor. 
(Er begleitet ihn ein paar Schritte.) 

(Sieyes geht, von Lucian begleitet, hinaus. Bonaparte geht 
im Zimmer auf und ab, bis Lucian zurückkommt.) 

Lucian (geht sofort auf Napoleon zu und fragt): 
Nun? — Was sagst du, Napoleon? 

Bonaparte (bleibt stehen und sagt trocken): Sieyes 
ist ein Narr. 

Lucian (glaubt nicht richtig gehört zu haben): 
Wie? 

Bonaparte: Solch ein Mensch will eine Verfassung 
umwerfen! — Pah! — Aber man darf in der Politik 
nicht zu heikel sein; man muß auch die Blinden und 
Lahmen willkommen heißen, wie das Evangelium sagt 

Lucian (mit Vernunft): Du unterschätzest die 
Eigenschaften SieyeV, Napoleon. Ich sage dir, wenn 
du es mit ihm hältst, wirst du viel erreichen können. 

Bonaparte: Jawohl — ich werde ihn gebrauchen, 
wie den Esel, der einen auf den Berg trägt. Auf dem 
schmalen Wege, neben den Abgründen und Schluch- 
ten, ist es zu gefährlich, ihn zu schlagen. Man steckt 
ihm deshalb gute Brocken ins Maul und bläht ihn auf 
mit Schmeicheleien, daß er gutwillig und stolz weiter- 
geht. Wenn man aber oben am Ziel angelangt ist, 
dann ist er wieder der Esel wie vorher und bekommt 
seine Prügel und seine Disteln wie früher. 

Lucian (die letzte Rede ignorierend, ernsthaft): 
Was hältst du von seiner Verfassung? 

Bonaparte (bleibt lauschend stehen): Halt! — Was 
war das — 

Lucian: Was ist denn? — Ich höre nichts. (Einen 
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Augenblick stehen beide still. Dann hört man deutlich 
die) 

Stimme Josephinens (die hastig sagt): In welchem 
Zimmer? — Sagen Sie mir doch schnell, in welchem 
Zimmer der Qeneral ist. 

(Man hört darauf einige unverständliche Worte des Dieners.) 

Bonaparte (wild): Per bacco! Josephine ist im 
Hause. Qeh\ schließe ab, Lucian! — Sie darf auf 
keinen Fall hier ins Zimmer. (Als Lucian sich nicht 
beeüt): Schnell! — (Die Tür wird aufgerissen.) Ver- 
flucht, da haben wir's! — Ich bin nicht hier — du 
mußt mir das Weib vom Halse schaffen, Lucian! (Er 
geht schnell in den Erker und sucht sich durch den 
Vorhang zu verbergen,) 

Josephine kommt in das Zimmer gestürzt. Ihr folgen Eugene 
und Hortense. Hortense ist ein feines, schlankes, graziöses 
Mädchen von sechzehn Jahren. In ihrem Gesichte liegt der- 
selbe leichtsinnige und frivole Zug wie bei Josephine; nur 
von der Kindlichkeit noch verschleiert. Augenblicklich ist 
ihr Gesicht verweint wie Josephinens. Eugene hat eine 
feste, charaktervolle Haltung angenommen. 

Josephine (sieht sich suchend um und gewahrt 
Lucian): Lucian! — Der Qeneral ist hier. -— Ich weiß 
es. — Sie haben ihn versteckt. Lucian, sagen Sie mir, 
wo mein Mann ist. — Ich bin ihm unglücklicherweise 
auf dem falschen Wege entgegengefahren. Wenn er 
das nun mißversteht, wenn er es für eine Nachlässig- 
keit meinerseits hält? — Ich muß ihn sofort sprechen. 
(Etwas ungeduldig.) Sagen Sie mir doch, wo er ist, 
Lucian! — 

Lucian: Madame, der Qeneral war hier, aber er 
ist wieder nach Hause gefahren. Sie müssen ihn dort 
suchen. — 
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Josephine : Nein — Sie sprechen nicht die Wahr- 
heit, Lucian. Ich war in unserer Wohnung, und da 
sagten mir die Diener, daß er bei Ihnen wäre. Auch 
Ihre Diener habe ich gefragt; mein Mann ist noch 
hier! 

Lucian zuckt die Achseln und tritt zurück auf den Kamin zu. 
Josephine blickt ratlos auf die Kinder. 

Hortense: Dann müssen wir wieder gehen, Mutter. 

Eugene (jugendlich): Nein, das erlaube ich nicht, 
daß man dich so aus dem Hause deiner Verwandten 
jagt! (Er tritt energisch ein paar Schritte auf Lucian 
zu und sagt mit erregter Stimme:) Ich wünsche den 
General zu sprechen; führen Sie mich jetzt zu ihm, 
Bürger. 

Lucian (ironisch): Herr Leutnant, wenn Sie meinen, 
daß der General durchaus hier sein soll, dann müssen 
Sie ihn schon selber suchen. 

Eugene (an sich haltend): Verzeihen Sie, Bürger 
Bonaparte, geschieht das, daß Sie uns so behandeln, 
auf Wunsch des Generals? 

Lucian (mit schlagender Kälte): Ja. — (Er setzt 
sich gleichgültig auf einen Stuhl vor dem Kamin.) 

Eugöne (beißt sich auf die Lippen und wendet sich 
langsam und vernichtet zu den anderen). 

Bonaparte (hat die Zeit über zum Fenster hinaus- 
gesehen. Er ruft jetzt, ohne sich umzusehen): Eugene! 
(Alle sehen wie elektrisiert nach dem Erker.) 

Josephine (eüt bis zu den Stufen): Napoleon! — 
Ich wußte es — (Als sie sieht, daß Bonaparte unbe- 
weglich hinausblickt, ängstlich): Napoleon! (Eu- 
gene und Hortense sind ihr gefolgt.) 

Bonaparte: Eugene! Komm her, ich will dich 
sprechen. 
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Eugine (geht hinauf, und bleibt auf der obersten 
Stufe stehen): Qeneral — hier steht meine Mutter 
und wartet auf ein Wort von dir. 

Bonaparte (ohne sich umzusehen): Du kennst mei- 
nen Entschluß, Eugene. Erkläre es deiner Mutter 
und sage ihr, daß sie fortgehen soll. 

Josephine (verzweifelt): Napoleon! (Sie kniet auf 
der untersten Stufe.) Ich sehe ja ein, Napoleon, es 
war abscheulich von mir, daß ich mich so benommen 

habe; aber glaube es, Napoleon, es war nur 

Leichtsinnigkeit von mir. Ich habe dich trotzdem ge- 
liebt. Ich werde dich immer lieben, Napoleon. Nur 
diesmal verzeih' mir noch. — 

Bonaparte (trommelt gegen die Scheiben). 

Josephine (zieht weinend Hortense neben sich): 
Sieh, hier sind deine Kinder. Ihretwegen verstoße 
mich nicht. Ich weiß ja, daß i c h es verdient habe ; — 
aber sie, sie sind unschuldig. — Stoße s i e nicht mei- 
netwegen ins Elend. 

Eugine (tritt Napoleon zögernd näher): Qeneral 
— Vater — 

Bonaparte (wendet ein wenig den Kopf): Laß das, 
Eugene, du führst eine schlechte Sache. 

Eugine (dringender): Vater, kannst du es fertig 
bringen, deine Gattin zu verstoßen, die auf den Knien 
vor dir liegt und dich um Verzeihung anfleht? Sieh 
dich um, — wenn du ihren Anblick ertragen kannst, 
dann magst du sie wegstoßen. 

Bonaparte (kämpfend): Du weißt nicht, was du 
verlangst, Eugene. 

Eugine: Sie wird nicht fortgehen, bis du sie ge- 
sehen hast, Vater. 

Josephine (schluchzend): Napoleon. 
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Bonaparte (steht innerlich kämpfend; plötzlich 
dreht er sich kurz um und blickt auf die Knienden. 
Seine Züge erweichen sich. Josephine hebt den Kopf 
und breitet die Arme aus. Bonaparte ist gerührt, er 
geht vorwärts und hebt Josephine umarmend vom 
Boden auf). 

(Lucian sieht von seinem Stuhle aus verächtlich dieser Szene zu.) 



Zweite Szene. Ein Zimmer im Luxembourg. In der Mittel- 
wand, durch einen Vorhang zu verdecken, ein Toilettenkabinett. 
Vor einem Spiegel sitzt Barras im Frisiermantel. Sein Kammer- 
diener steht neben ihm und schäumt die Seife zum Rasieren. 

Barras (gähnt, ohne sich die Hand vor den Mund 
zu halten, und betrachtet sich während des folgenden 
Sprechens mit Wohlgefallen im Spiegel): Ich bin 
noch müde, Francois. 

Kammerdiener (ein gewandter, feiner Mensch): 
Jawohl, gnädiger Herr. — Es war auch gestern schon 
sehr spät, als der gnädige Herr das Bett aufsuchte. 

Barras (mit dem Finger den Bartwuchs an der 
Backe prüfend): Wie spät war es denn? 

Kammerdiener: Zwei Uhr, gnädiger Herr. 

Barras: So, so. — Wollen Sie nicht bald anfangen? 

Kammerdiener: Sofort, gnädiger Herr. 

Barras (legt sich andächtig zurück): Nun — (Er 
wird eingeseift.) Nehmen Sie sich in acht, daß Sie 
mich nicht wieder verletzen. 

Kammerdiener (bei seiner Ehre angegriffen): Aber 
ich bitte, gnädiger Herr. — 

Barras: Nun, nun — hier unten am Kinn wird's 
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niemals ordentlich. (Der Kammerdiener fügt sich 
achselzuckend.) 

(Botot tritt in das Zimmer.) 

Barras (bemerkt ihn im Spiegel and sagt): Vorne 
Ist eben jemand gekommen. Wer ist es denn? 

Kammerdiener (tritt ein paar Schritte vor, begrüßt 
Botot mit Kopfnicken und sagt zurückkommend): Bo- 
tot ist es, Ihr Sekretär, gnädiger Herr. 

Barras: Er soll doch herkommen. Er geniert 
mich nicht 

Kammerdiener (beugt sich wieder ins Zimmer und 
sagt): Der Bürger Repräsentant läßt bitten! (Dann 
fährt er mit dem Rasieren fort Botot tritt in das 
Kabinett.) 

Barras (spricht mit dessen Bilde im Spiegel): Gu- 
ten Morgen, Botot So früh kommen Sie heute? 

Botot (mit unterdrückter Aufregung): Ganz Paris 
ist schon auf den Beinen, Bürger Direktor. 

Barras (müde): Warum denn? Was ist denn los? 

Botot: Ich weiß nicht, Bürger Direktor; auf den 
Straßen schieben sich die Menschen in Haufen hin und 
her; aber niemand weiß etwas Bestimmtes zu sagen, 
warum. — Aber — unsere Garden sind fort Bürger 
Direktor. 

Barras (schnellt herum): Was? Unsere Garden? 
— Was heißt das, Botot? 

Botot: Ein einziger Veteran ist nur noch da, Bür- 
ger Direktor, der sagte, daß sie alle fortgegangen 
wären, auf Befehl Bonapartes. 

Barras (steht auf, äußerst erstaunt und noch halb 
eingeseift): Auf Bonapartes Befehl? 

Botot: Ja, so sagte er, Bürger Direktor. 

Barras: Aber Botot, das ist ja gar nicht denkbar! 
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Wie sollten denn die Garden dazu kommen, Bona- 
parte zu gehorchen; er hat doch nicht die gesetzliche 
Macht. — Oder — ? Das wäre ja ganz unglaublich! 
(Hastig.) Wir müssen uns Aufklärung verschaffen, 
Botot Lassen Sie sich gleich die Pferde satteln und 
schicken Sie nach dem Adjutanten. — Ich werde nach 
den Faubourgs reiten und sie im Notfalle unter Waffen 
bringen. — Wenn er etwas vorhaben sollte — . Warum 
gehen Sie denn noch nicht, Botot? Wir dürfen keinen 
Augenblick versäumen. (Botot verbeugt sich eilig und 
geht. Barras geht nervös hin und her.) Zu erwarten 
war, daß Bonaparte etwas unternehmen würde; aber 
jetzt schon! — Ich dachte, daß er noch mit Plänen 
beschäftigt wäre, mit Entwürfen — und — daß er 
mich so ignorieren würde, das habe ich nicht erwartet. 
— Aber ich habe mich zu reserviert gehalten, er ver- 
traute mir nicht; — und wenn er es mit Sieyes hält — 

Ein Diener (kommt und meldet): Die Bürger Di- 
rektoren Qohier und Moulins. 

Barras: Ah, sehr angenehm! Ich lasse bitten. (Der 
Diener geht.) Jetzt werde ich auch Erklärung bekom- 
men; sie werden jedenfalls unterrichtet sein. 

Der Kammerdiener (nähert sich): Darf ich dem 
gnädigen Herrn den Frisiermantel abnehmen? 

Barras (erinnert): Richtig — natürlich. (Er hält 
den Kopf zurück, daß der Diener am Kragen auf- 
knöpfen kann.) Hier. 

Der Kammerdiener (entledigt ihn mit Geschick und 
Eleganz des Mantels und wischt rücksichtsvoll den 
noch vorhandenen Seifenschaum aus dem Gesicht ).i 
Ich danke, gnädiger Herr. (Er zieht sich dann mit 
dem Mantel über dem Arm in das Kabinett zurück 
und zieht den Vorhang vor dasselbe.) 
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Gohier und Moulins kommen. Qohier ist ein großer, starker 
Mann, mit ehrlichem, breitem Gesicht. Moulins ist eine gewöhn- 
liche Erscheinung, die nur der Direktorenrock auszeichnet. 

Barras (geht ihnen entgegen): Willkommen, Bür- 
ger Amtsgenossen! 

Gohier (tritt eilfertig auf ihn zu): Bürger Barras, 
wissen Sie schon, daß unsere Garden fort sind? 

Barras: Ja, mit dem größten Erstaunen hab' ich es 
wahrgenommen, Bürger. 

Gohier: Hm, was denken Sie davon? Haben Sie 
eine Ahnung, auf wessen Befehl es geschehen ist? 

Barras: Auf Bonapartes Befehl, soviel ich gehört 
habe. 

Gohier (zu Moulins): Nun? — Sagte ich nicht das- 
selbe? — Aber wie kommt denn Bonaparte eigentlich 
dazu? 

Barras: Ja, fragen Sie Bonaparte, wie er dazu 
kommt, seine Armee im Stich zu lassen in Ägypten; 
und wie er dazu kommt, die Quarantäne zu brechen! 
— Bei Bonaparte darf man sich über nichts wundern. 

Gohier: Was tun wir aber, Bürger, wir können 
dem allen doch unmöglich so müßig gegenüberstehen? 

Moulins: Wir hofften, daß wir bei Ihnen Rat und 
Erklärung finden würden, Bürger Barras. 

Barras: Ja, ich weiß ja selber nichts, Bürger; aber 
solange wir die ausübende Gewalt des Direktoriums 
sind, kann doch niemand etwas gegen uns unter- 
nehmen. 

Moulins: Wir können doch aber auch nichts tun, 
Bürger. — Die Garden sind fort, womit sollen wir 
uns im Notfalle wehren? 

Barras (tritt feierlich zwischen sie): Bürger Amts- 
genossen! Wir dürfen vor allem nicht die Ruhe ver- 
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lieren. Wenn unsere Garden wirklich auf Bonapartes 
Befehl das Palais verlassen haben, so bezweifle ich 
doch, daß dies ohne die Bestätigung und das 
Wissen der gesetzgebenden Körper geschehen ist 
Vielleicht, daß man ihn zum Gouverneur und Komman- 
danten ernannt hat. Ich denke, daß wir jeden Augen- 
blick vom gesetzgebenden Körper Erklärung erwar- 
ten können, was man mit der Entfernung der Garden 
bezweckt, und was man von dem Verhalten Bona- 
partes und der Bewegung des Volkes auf den Straßen 
zu denken hat. 

Gohier: Da können wir vielleicht lange warten. 

Barras: Der gesetzgebende Körper wird doch 
wohl wissen, was unserer Stellung zu schulden ist, 
Bürger Präsident! Wir sind immer noch die aus- 
übende Gewalt der Republik. 

Gohier (mit grimmigem Hohn): Dann üben wir 
doch aus, Bürger Barras! Rufen wir doch die 
Garden und lassen wir jenen Rebellen und fahnenflüch- 
tigen Bonaparte festnehmen, damit er uns nicht den 
Hals bricht. — 

Barras: Im Notfalle können wir immer noch auf 
die Vorstädter rechnen. — Namentlich von Saint An- 
tonie. Meine Pferde stehen gesattelt, denn ich hatte 
eigentlich schon die Absicht; aber — ehe wir nicht 
Genaueres wissen, können wir nichts tun. Wir wür- 
den uns ja lächerlich machen, wenn wir vielleicht einer 
Unbedeutendheit wegen das Volk bewaffnen; oder 
wenn wir aus Unkenntnis dem etwaigen Beschluß des 
gesetzgebenden Körpers zuwiderhandeln. — Wir 
müssen vorsichtig sein, Bürger. Ohne genaue Kennt- 
nis dürfen wir nichts unternehmen. 

Gohier (bläst die Backen auf): Aber, sacre bleu, 
Bürger, sollen wir denn hier warten, bis man uns die 

153 



Digitized by Google 



Pistole auf die Brust setzt? Wenn wir Klarheit haben 
wollen, müssen wir uns eben selber umsehen. — Sie 
können ja hier auf die Erklärung des gesetzgebenden 
Körpers warten, Bürger Barras; wir werden der- 
weile sehen, ob wir selber etwas erfahren können. 
In einer Stunde sind wir wieder hier. — Meinen Sie 
nicht auch, daß das das richtigste ist, Bürger Moulins? 

Moulins: Jawohl, ganz gewiß, Bürger Präsident. 
Es hätte ja gar keinen Zweck, wenn wir alle hier — 

Gohier: Nun also. — Dann auf Wiedersehen, Bür- 
ger Barras. 

Barras (begleitet die Gehenden zur Tür): Ja, wie 
Sie wollen, meine Freunde. — Also auf Wiedersehen 
dann in einer Stunde. 

Moulins : Auf Wiedersehen. (Er und Gohier gehen ab.) 

Barras (geht nach einigem Nachdenken an den 
Schreibtisch, schließt den Schubkasten auf und nimmt 
Papiere heraus): Sie müssen fort. — Es kann jetzt 
geschehen, was da will, die Republik bleibt. Selbst 
wenn Bonaparte an das Regiment käme, würde er es 
ein republikanisches nennen. (Er blickt in die Pa- 
piere.) Es könnte gefährlich werden, wenn man sie 
bei mir fände und dann Namen lesen würde, wie — 
Bourbon — Orleans — Conde — Berry und so weiter. 
— Nein, für sie ist jetzt nicht der Zeitpunkt. — Ein 
schönes Qeld — aber (er wirft ein Papier nach dem 
andern in den Kamin und setzt mit Ironie hinzu): 
Vive la Republique! (Er sieht zu, wie sie verbrennen.) 

Eine Stunde später. Dasselbe Zimmer. Barras sitzt vor 
dem Schreibtische mit Schreiben beschäftigt. Der Kammer- 
diener tritt ein. 

Barras (dreht sich um): Nun? Sind die beiden 
Direktoren zurück, Francois? 
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Der Kammerdiener: Nein, gnädiger Herr, aber der 
Bürger Minister Talleyrand ist da und wünscht — 

Barras (sehr erstaunt): Talleyrand? — Was will 
der denn, Francois? (Er sieht aber sofort ein, daß 
diese Frage albern ist and sagt, rasch aufstehend:) 
Ich lasse natürlich bitten. Ich lasse bitten! 

Per Kammerdiener öffnet die Tür, läßt Talleyrand herein- 
treten und schließt wieder von außen.) 

Talleyrand (verbeugt sich mit großer Courtoisie 
und tritt mit süßem, liebenswürdigem Lächeln näher): 
Meine Hochachtung und meine Verehrung, Bürger Re- 
präsentant! 

Barras (mit einem Instinkte von Mißtrauen): Gu- 
ten Tag, Bürger. Was führt Sie an diesem aufgereg- 
ten Tage zu mir? 

Talleyrand: Ausschließlich eine Dankbarkeit und 
meine Liebe, Bürger Repräsentant. — Ich komme, 
um Ihnen von den Neuerungen zu berichten, die man 
im gesetzgebenden Körper vorzunehmen gedenkt, 
Bürger Repräsentant. 

Barras: Ja, sagen Sie mir vor allen Dingen, Bür- 
ger, was hat man davon zu denken, daß Bonaparte 
unsere Garden fortgenommen hat? Was gibt dem denn 
eigentlich dazu Berechtigung, er ist doch Privatmann 
hier in Paris? 

Talleyrand: Erlauben Sie, Bürger Repräsentant, 
gerade um das nämlich zu entschuldigen, bin ich zu 
Ihnen gekommen. Aber, wenn ich die Gründe ge- 
nügend klarlegen soll, bedarf es einer eingehenden 
Erklärung. Ich bitte Sie, mir deshalb zu verzeihen, 
wenn ich Sie durch eine lange Rede belästigen muß. 

Barras: Ich bin sehr begierig, Bürger Minister. — 
Aber bitte, wollen Sie sich nicht setzen? , 
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Talleyrand: Jawohl, ich danke sehr, Bürger Re- 
präsentant (Er nimmt Platz. Ebenso Barras.) Man 
ist nämlich im gesetzgebenden Körper darin überein- 
gekommen, Bürger Repräsentant, daß man, um die 
Mißstände, die sich in der Verwaltung der Republik 
bemerkbar gemacht haben, zu beseitigen, darauf sehen 
muß, daß den wenig befähigten Mitgliedern des Direk- 
toriums der Einfluß darauf versagt werde. (Als er 
sieht, daß Barras mißtrauisch die Stirne runzelt, sagt 
er schnell:) Es ist hierbei natürlich an Ducos und 
Moulins zu denken. 

Barras: Hm — ja. — Und — ? 

Talleyrand: Ja, und da eine Entsetzung dieser Mit- 
glieder doch ohne weiteres, der Verfassung nach, 
nicht gestattet ist, hat man sich entschlossen, das Di- 
rektorium aufzulösen und statt dessen — 

Barras: Wie? — Das ganze Direktorium — ? 

Talleyrand (schnell): Man will statt dessen eine 
konzentrierte Regierung ernennen, welche nur die drei 
hervorragendsten Mitglieder des ehemaligen Direkto- 
riums fassen soll, Bürger Repräsentant. 

Barras: Ja, aber — dann müssen doch vor allen 
Dingen diese Mitglieder damit einverstanden sein? 

Talleyrand: Der Vorteil dieser konzentrierten Re- 
gierung ist so ersichtlich, Bürger Direktor, daß keiner 
von Ihren Kollegen gezögert hat, sein Amt niederzu- 
legen. 

Barras (mit schwer zu verbergender Erregung): 
Sie sprachen von allen Kollegen, Bürger Minister. 
Sie können doch aber nur Sieyes und Ducos meinen; 
denn von Qohier und Moulins weiß ich ganz bestimmt, 
daß sie niemals in eine solche Änderung einwilligen 
würden. 
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Tdlleyrand: Bürger Repräsentant, ich gebrauchte 
das Wort „alle" in seiner vollsten Bedeutung. Die 
Bürger Gohier und Moulins haben ebenso ihr Amt nie- 
dergelegt, wie Ducos und Sieyes. 

Barras: Aber — Bürger Minister, vor noch nicht 
einer Stunde waren ja beide noch bei mir; und mit 
keiner Silbe erwähnten sie da — 

TäUeyrand (zuckt die Achseln): Ja — sie werden 
sich inzwischen näher erkundigt haben, und sich der 
Einsicht des Vorteils, der in der neuen Regierung liegt, 
nicht haben verschließen können, Bürger Repräsen- 
tant 

Barras (steht erregt auf, und geht einige Male hin 
und her. Er bleibt dann vor Talleyrand, der ihn 
lächelnd beobachtet hat, stehen): Hm — und was 
raten Sie, daß ich nun tun soll, Bürger Minister? 

Talleyrand: Es ist selbstverständlich, daß Sie in 
dem Konsulate auch wieder die erste Stelle einneh- 
men werden, Bürger Direktor. 

Barras (geschmeichelt): Hm. 

Talleyrand: Natürlich müssen Sie dann dem Bei- 
spiel der übrigen Mitglieder folgen, und — 

Barras: Sie meinen, ich soll abdanken? 

Talleyrand (neigt bejahend den Kopf): Sie werden 
dem Vaterlande viele Unannehmlichkeiten ersparen, 
Bürger Repräsentant; ja Sie werden den Ruhm ge- 
nießen, durch Ihre großmütige Tat ihm den Frieden 
wiedergegeben zu haben. 

Barras (unempfindlich gegen patriotische Schmei- 
chelei): Aber solch eine Stellung aufzugeben, daß 
heißt etwas, Bürger! — Wenn ich mich nun weigere? 

Tdlleyrand (kalt, betonend): Es gibt kein Direk- 
torium mehr, Bürger Repräsentant! 
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Barras (sieht zweifelnd vor sich hin and fragt miß- 
trauisch nach einer Weile): Und Bonaparte? Wie 
verhält der sich zu der Neuerung? 

Talle yrand: Das Heer glüht, wie das ganze Volk, 
von Begeisterung dafür; und Bonaparte ist der Kom- 
mandant dieses Heeres, Bürger Repräsentant. 

Barras (geht laut atmend umher, sieht einige 
Augenblicke zum Fenster hinaus und tritt wieder zu- 
rück vor Talleyrand hin): Ich habe Ihren Rat über- 
legt, Bürger Talleyrand, und habe eingesehen, daß 
meine Pflicht jetzt nicht im Ausharren auf diesem ver- 
lorenen Posten besteht, sondern daß vor allem dem 
Vaterlande die Ruhe wiedergegeben werden muß. 

Talleyrand (schwärmerisch): Der Augenblick ist 
Ihrer würdig! — Sie haben sich selbst tiberwunden, 
Burger Repräsentant. 

Barras (der Talleyrands Redensarten kennt): Ich 
werde Ihnen ein Schreiben an den gesetzgebenden 
Körper mitgeben. Entschuldigen Sie mich einen 
Augenblick. 

Talleyrand (zieht mit diplomatischem Lächeln ein 
Papier hervor): Verzeihung, Bürger Repräsentant, 
ich habe dem vorgesehen und habe bereits ein Ab- 
dankungsschreiben aufgesetzt. Darf ich es Ihnen vor- 
lesen? 

Barras (fast sprachlos vor Erstaunen): Aber — 
wie konnten Sie denn wissen — ? 

Talleyrand (ernsthaft): Ich kenne Sie zu gut, Bür- 
ger Repräsentant, um nicht annehmen zu müssen, daß 
Sie sich mit Freuden diesem Opfer unterziehen wür- 
den. 

Barras (etwas unwillig): Nun — lesen Sie bitte. 
Talleyrand (entfaltet rasch und gewandt das Pa- 
pier und liest): Bürger Repräsentanten! In den 
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Staatsdienst getreten einzig aus meiner Leidenschaft 
für die Freiheit, habe ich mich entschlossen, die erste 
Beamtenstelle im Staate anzunehmen, um ihm in Zei- 
ten der Gefahr eine Stütze zu sein. Sie werden es 
mir bezeugen, Bürger Repräsentanten, daß ich allen 
Verpflichtungen in der Weise nachgekommen bin, wie 
es einem im Staatsdienste der Republik stehenden 
Bürger geziemt! 

Barras (gibt seinen Beifall zu erkennen). 

Talleyrand (liest): Da ich jetzt aber erkannt habe, 
daß die augenblicklichen Verhältnisse der Republik 
die Niederlegung meines Amtes fordern, so gehorche 
ich und trete mit Freuden in die Reihe der einfachen 
Bürger zurück, froh darüber, nach so vielen Stürmen 
unverletzt und verehrungswürdiger denn je die Ge- 
schicke der Republik aus der Hand zu geben. Ich 
zeichne und so weiter. (Er sieht Barras an.) 

Barras (mißtrauisch): Wenn ich das nun unter- 
schrieben habe, was wird dann mit mir? 

Talleyrand: Man wird Ihnen — pardon — (Ein 
Diener ist eingetreten.) 

Barras: Sie dürfen uns jetzt nicht stören. (Als 
der Diener sich zurückziehen wül.) Was wollen Sie 
denn? 

Kammerdiener: Der General Bernadotte wünscht 
augenblicklich vorgelassen zu werden. 

Barras (sieht unschlüssig auf Talleyrand): Ber- 
nadotte! Ja — Hm — 

Talleyrand (ist bei Nennung Bernadottes zusam- 
mengeschrocken, hat aber seine Ruhe sofort wieder): 
Ich würde Sie im anderen Falle nicht stören, Bürger 
Repräsentant; aber ich dächte, daß diese Angelegen- 
heit doch zu wichtiger Natur wäre, als daß sie auf- 
geschoben werden könnte. 
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Barras (einsichtsvoll): Ja, gewiß, gewiß. (Zum 
Diener.) Sagen Sie dem General, daß er sich einen 
Augenblick gedulden möchte. (Der Diener geht ab. 
Barras nimmt das Papier, das Talleyrand auf den 
Tisch gelegt hat, und liest es durch. Talleyrand blickt 
vor sich hin und sieht nur einmal für einen Augen- 
blick Barras scharf prüfend von der Seite an.) Vor- 
hin, ehe der Diener hereinkam, wollten Sie mir etwas 
sagen, Bürger Talleyrand. Sie wurden unterbrochen. 

Talleyrand: Richtig. Ja, also, wenn der gesetz- 
gebende Körper im Besitz Ihres Schreibens ist, wird 
er Ihnen, um gleich zu den neuen Bestimmungen 
schreiten zu können, sofort die Bestätigung der Ab- 
dankung schicken; und gleichzeitig, wie vorauszu- 
sehen ist, auch die Einladung, daß Sie sich beteiligen 
möchten, und so weiter. 

Barras (kann nicht recht überzeugt werden, er sagt 
halb verzweifelt): Wenn diese Einladung nun aber 
nicht erfolgt? Wenn man dort nur auf meine Ab- 
dankung gewartet hat, um — 

Talleyrand: Ihr Argwohn wäre ganz begründet, 
wenn Ihnen dieser Platz im Konsulat nur aus Rück- 
sicht oder aus Dankbarkeit angewiesen werden sollte; 
aber die K 1 u g h e i t gebietet es; denn in ganz Frank- 
reich wäre niemand zu finden, der für diesen hohen 
Posten geeigneter wäre, als Sie, Bürger Repräsentant 
Und (mit einem Anfluge von Humor) deshalb brauchen 
Sie die Undankbarkeit des französischen Volkes auch 
nicht zu fürchten. — 

Barras (schickt sich an, mit dem Papiere zum 
Schreibtisch zu gehen): Das Vaterland fordert viel, 
Bürger Talleyrand, aber ein Patriot muß alles auf 
seine Schultern nehmen. — (Er unterschreibt.) Hier, 
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Bürger, und versichern Sie dem gesetzgebenden Kör- 
per meine Achtung und meine Bereitwilligkeit 

Talleyrand (begeistert, nachdem er das Papier zu 
sich genommen und sorgfältig eingesteckt hat): Bür- 
ger Repräsentant, wenn Ihre Laufbahn Ihnen schon 
einen Ehrenplatz unter den Zeitgenossen verschafft, 
diese Tat macht Sie unsterblich! Sie haben Ihrem 
Leben die Krone aufgesetzt. — Sie haben das Vater- 
land zum dritten Male gerettet (Er ergreift Barras' 
Hand und küßt sie.) Erlauben Sie, daß ich dem besten 
Patrioten Frankreichs meine Ehrerbietung beweise. 
(Er verbeugt sich und zieht sich zurück.) 

Barras bleibt mitten im Zimmer stehen und sieht ihm be- 
denklich nach. Kaum, daß die Tür sich hinter Talleyrand 
geschlossen hat, kommt Bernadotte hereingestürzt. 

Bernadotte (aufgeregt): Bürger Direktor! Talley- 
rand kam eben von Ihnen heraus? — Sie haben doch 
nicht — ? 

Barras (heroisch): Bürger Qeneral, ich habe kei- 
nen Titel mehr zu verlangen. 

Bernadotte (stützt sich auf den Tisch und fragt 
rauh): Sie haben das Qeld genommen? 

Barras (nicht verstehend): Qeld? 

Bernadotte (starrt ihn verdutzt an): Sagten Sie 
nicht eben, daß Sie Ihre Abdankung — ? 

Barras: Bürger Qeneral, ich habe erkannt, daß das 
Wohl der Republik die Niederlegung meines Amtes 
forderte, und habe nicht gezögert — 

Bernadotte (schreit ihm ungebildet in die Rede): 
Die zehn Millionen anzunehmen, die Talleyrand Ihnen 
dafür geboten hat! Ja, ja — 

Barras (aufs höchste erstaunt): Was sprechen Sie 
da, Qeneral? 
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Bernadotie (sieht ihn verächtlich von der Seite 
an): Haha! Sie brauchen sich vor mir nicht zu ver- 
stellen. Ich weiß sehr gut darüber Bescheid, — aus 
Bonapartes höchst eigenem Munde. Ich dachte, ich 
könnte es noch hindern, aber — haha, vor'm Oelde 
wird nicht lange überlegt. — Nun dann — Sie werden 
verzeihen, Bürger, daß ich Sie gestört habe. 

Barras (ganz außer Fassung): General, um Qottes 
willen, bleiben Sie. — Ich weiß von keinem Oelde, ich 
versichere Ihnen. — Ich bitte Sie, um alles in der Welt, 
erklären Sie mir — 

Bernado tte (bleibt stehen und sieht ihn an): Sie 
wissen nicht, daß Bonaparte Talleyrand mit zehn Mil- 
lionen zu Ihnen geschickt hat, damit er Ihre Abdankung 
damit erkaufen soll? 

Barras (sinkt in einen Stuhl und sagt vernichtet): 
Er hat sie mir abgedrungen, General — aber ohne 
Geld. — Das hat er für sich behalten. — Zehn Mil- 
lionen — ! 

(Eine Pause.) 

Bernadotte (betrachtet ihn mit einem Gemisch von 
Mitleid und Verachtung): Wodurch konnte er Sie 
aber dazu bewegen, Bürger? Sie sind doch nicht der 
Mann, der für eine Bagatelle sein Amt und seine Kol- 
legen im Stiche läßt. 

Barras (zornig): Meine Kollegen haben mich 
verlassen, Oeneral. Sie haben ihre Entlassung ein- 
gereicht, sollte ich vielleicht allein das Direktorium 
führen? 

Bernadotte: Alle Kollegen! Hat Ihnen das Talley- 
rand gesagt? 

Barras: Jawohl, und daß die beiden gesetzgeben- 
den Kammern sich über die neue Regierungsform ge- 
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einigt hätten, und eben dabei wären, die Mitglieder des 
Konsulates zu bestimmen, das hat er auch gesagt! — 
Es ist gelogen, nicht wahr? — 

Bernadotte: Ja, es ist genau das Qegenteil von 
dem wahren Sachverhalt, Bürger. — Die beiden ge- 
setzgebenden Kammern sind in Saint Cloud und von 
Bonapartes Truppen umgeben, daß niemand heraus 
und hinein kann. — Im Rate der Alten hat SieyeV Par- 
tei die Stimme. Sie waren es auch, die es durchsetz- 
ten, daß man Bonaparte zum Kommandanten der Gar- 
den machte; welches Dekret dieser natürlich benützte, 
um sämtliche Truppen, die hier in Paris sind, an sich 
zu ziehen. — Die Fünfhundert wollen zwar von keiner 
Neuerung etwas wissen und die Verfassung um jeden 
Preis aufrecht erhalten. — Aber Bonaparte hat das 
Militär auf seiner Seite, und er wird schon erreichen, 
was er beabsichtigt. — (Er stellt sich vor Barras auf 
und fährt im vorwerfenden Tone fort:) Ein Mann 
hätte trotzdem alle Pläne Bonapartes zunichte machen 
und die Verfassung erhalten können; — das wären 
_ Sie gewesen, Bürger! (Barras sieht bedrückt und 
hilflos zu ihm auf.) Ihre beiden Kollegen Qohier und 
Moulins waren in den Tuilerien und haben gegen jede 
Verletzung der Verfassung Protest erhoben. — Bona- 
parte hat sie darauf festnehmen lassen. Aber Sie 
hätten nur zu ihnen zu gehen brauchen, die Soldaten 
würden nicht gewagt haben, drei zur ausübenden Ge- 
walt befähigte Direktoren aufzuhalten. Im schlimm- 
sten Falle hätten Sie das Volk zur Hilfe rufen können. 
Es hätte im übrigen auch niemand, selbst nicht einmal 
Bonapartes Regimenter, sich der vollziehenden Re- 
gierung zu widersetzen gewagt. — Aber jetzt! — Es 
gibt jetzt niemanden, der in Frankreich zu befehlen 
hat, außer Bonaparte. — 
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Barras ist gänzlich vernichtet in seinem Stuhle zusammen- 
gesunken. Bernadette sieht düster vor sich hin. 

Botot (tritt mit einem Briefe in der Hand ein): 
Barger Direktor! Ein Brief von dem Präsidenten des 
Rats der Alten. 

Barras (richtet sich halb auf): Schnell, lesen Sie 
ihn vor, Botot! 

Botot (entfaltet den Brief und liest): Paris, den 
18. Brumaire, Jahr VIII. Ich bestätige Ihnen, Bürger, 
den Empfang Ihres Briefes vom heutigen Tage, durch 
welchen Sie sich der Stelle begeben, die Sie im Direk- 
torium der Republik inne hatten. Ich habe ihn dem 
General Bonaparte mitgeteilt. Er wird Befehl erlas- 
sen, daß Sie sich in voller Sicherheit aus Paris ent- 
fernen und nach Ihrem Landgute Grosbois zurück- 
ziehen können. Gruß und Brüderlichkeit Lemercier. 
(Er starrt Barras verwandert an.) 

Barras (sinkt wieder zurück und sagt mit bitterer 
Ironie): Man erlaubt mir, mich zurückzuziehen. — 
Und ich habe Talleyrand geglaubt — die erste Stelle 
im Konsulate — ! 

Bernadotte (nähert sich ihm): Die erste Stelle im 
Konsulate hat Ihnen Talleyrand versprochen? Nun, 
die wird wohl Bonaparte in Beschlag nehmen, Bür- 
ger — doch — Sie entschuldigen mich jetzt, ich habe 
heute noch zu tun. — Adieu, Bürger Barras! 

Ende 
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